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Der  Eigenname  in  der  attischen  Komödie 

von 

Hugo  Steiger. 

Ein  grosser  Teil  der  Witze  in  der  attischen  Komödie  be- 
ruht auf  der  Art,  wie  die  Dichter  mit  den  Eigennamen  umgehen, 
wie  sie  einerseits  in  der  Wortbedeutung  des  Namens  eine  komi- 
sche Beziehung  finden  oder  durch  Verdrehung  hineinlegen,  oder 
durch  scherzhafte  Neubildung  gewinnen,  anderseits  die  Namen 
einer  historischen  Persönlichkeit  in  beliebiger  Weise  sprichwört- 
lich gebrauchen  und  missbrauchen.  Die  Zahl  dieser  Witze  ist 
so  gross,  dass  der  Verfasser  von  dem  anfänglichen  Plan,  sie 
alle  vorzuführen,  abgekommen  ist;  er  glaubt  ein  übersichtlicheres 
und  darum  besseres  Bild  von  dem  Geiste  der  attischen  Komödie 
zu  geben,  wenn  er  für  jede  Gruppe  von  Witzen  nur  einzelne 
signifikante  Beispiele  bietet,  oder  solche,  an  denen  sich  ihm 
für  die  Interpretation  neue  Gesichtspunkte  ergeben  haben. 

Die  erste  und  grösste  Schwierigkeit  liegt  in  der  Einteilung. 
Hier  sind  nämlich  verschiedene  Wege  möglich,  von  denen  jeder 
seine  eignen  Vorzüge  und  Nachteile  hat.  Nahe  liegt  es,  sich 
an  die  historischen  Persönlichkeiten,  die  von  den  Komikern  ver- 
folgt werden,  anzuschliessen  und  zusammenzustellen,  was  über 
Perikles,  Kleon,  Demosthenes,  kurz  über  die  Staatsmänner  ge- 
sagt wird,  dann  an  Aeschylos,  Sophokles,  Euripides,  Agathon 
die  Dichter,  an  Sokrates,  Piaton,  Diagoras  die  Philosophen 
und  Sophisten  mit  den  Augen  der  Komödie  zu  betrachten,  end- 
lich an  andern  Vertretern  und  Vertreterinnen  die  Sykophanten, 
Parasiten  und  Hetären.  Dies  Einteilungsprinzip  würde  am  meisten 
das  rein  historische  Interesse  befriedigen ;  hiemit  könnte  in  chro- 
nologischer Reihenfolge  gezeigt  werden,  wie  die  Komiker  über 
ganze  Berufszweige  und  ihre  berühmten  und  unberühmten  Ver- 
treter geurteilt  haben.     Über  den  Charakter   der  Dichter  und 

1 


—    2    - 

ihres  Publikums  würde  ein  anderes  Prinzip  der  Zusammen- 
stellung besser  Aufscbluss  geben:  wenn  man  nämlich  von  der 
Ursache  der  Verspottung  ausgeht.  Die  erste  Einteilung  bietet 
ein  mehr  oder  weniger  abgerundetes  Bild  einzelner  historischer 
Persönlichkeiten;  nun  verschwindet  das  Bild,  die  chronologische 
Reihenfolge  löst  sich  auf  und  die  verschiedenen  Beinamen  ein 
und  derselben  Person  kommen  unter  verschiedene  Rubriken. 
Jetzt  kommt  z.  B.  Kleon  der  Gerber  neben  Hyperbolos  den  Lam- 
penhändler, neben  Lysikles  den  Schafhändler,  neben  Eukrates 
den  Werghändler  und  neben  die  andern  Händler  zu  stehen, 
während  die  Verhöhnungen  Kleons  als  eines  Menschen  niedriger, 
ja  unattischer  Herkunft  sich  ähnlichen  des  Kleonymos,  Arche- 
demos, Demosthenes  und  anderer  anreihen;  die  Beinamen,  die 
ihn  massloser  Sinnlichkeit  beschuldigen,  sind  nun  neben  ähnliche 
des  Alkibiades,  Agathon,  Demosthenes  zu  stellen,  die  Namen 
endlich,  die  seine  Bestechlichkeit  bezeichnen  oder  seine  groben 
Manieren,  erhalten  wiederum  andere  Nachbarn.  Doch  es  ist 
noch  eine  dritte  Einteilung  möglich,  die  ebenfalls  eigentümliche 
Vorzüge  hat:  man  kann  auch  von  der  sprachlichen  Form  des 
Beinamens  ausgehen.  Nun  würden  die  Fälle,  in  denen  der 
Dichter  einen  komischen  Namen  neu  bildet,  zusammenge- 
hören, und  andererseits  diejenigen,  in  welchen  ein  schon  vor- 
handener Name  scherzhaft  gedeutet  oder  verdreht  wird.  Auf 
diese  Weise  würde  die  ausserordentliche  Gewandtheit  der  Ko- 
miker in  Beherrschung  der  Sprache  besonders  deutlich  zu 
Tage  treten. 

Um  diese  verschiedenen  Zwecke  womöglich  zugleich  zu 
erreichen,  oder  wenigstens  keinen  ganz  zu  verfehlen,  musste 
eine  möglichst  weite,  dehnbare  Einteilung  gewählt  werden,  die 
bald  die  Verfolgung  des  einen  Zieles,  bald  die  des  andern  ge- 
stattet. Am  geeignetsten  hiezu  schien  mir  die  schon  von  den 
Alten  überlieferte  Zweiteilung  in  Wort-  und  Sachwitz  (cf.  Volk- 
mann, „die  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer"  p.  237  —  39, 
und  Grasberg  er,  „die  griech.  Stichnamen",  Wtirzburg  1883, 
p.  11.  12.  Letzteres  eine  Schrift,  welcher  der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  für  mannigfaltige  Anregung  Dank  schuldet). 

Aber  auch  hier,  bei  dieser  scheinbar  so  einfachen  und  weiten 
Einteilung,  ergeben  sich  noch  Schwierigkeiten,  auch  diese  leichte 
Fessel  duldet  der  spröde  Stoff  nur  ungern,  und  oft  sind  es  ge- 
rade die  feinsten  Scherze,    die  beiden  Kategorien  zugleich  an- 
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gehören.  So  hat  z.B.  Grasberger  (I.e.  p.  56)  sicher  Recht, 
wenn  er  zum  Vers  1553  der  Vögel*):  ngög  de  zotg  ^xidnofftv 
Xluvri  Tig  s(Tt  bemerkt:  „Die  Hauptsache  ist  jene  märchenhafte 
Vorstellung  selbst,  oder  der  für  einen  grossen  Teil  der  Zu- 
schauer so  wirksame  Eindruck,  den  der  blosse  „Sachwitz"  auf 
die  Phantasie  hervorbringt".  Und  doch  beruht  sicher  der  Scherz 
nicht  nur  in  der  märchenhaften  Vorstellung  von  einem  Menschen- 
schlag, der  seine  grossen  Füsse  zu  Sonnenschirmen  verwenden 
kann;  die  Kürze  des  Ausdrucks,  die  Gewandtheit  der  Wortbil- 
dung, kurz  das  Formale  trägt  nicht  wenig  zum  Erfolge  bei, 
was  auch  Grasberger  (1.  c.)  nicht  verkennt.  So  ist  also  hier 
Wort-  und  Sachwitz  in  einem  vereint,  wenn  auch  das  Sachliche 
überwiegt.  In  andern  Fällen  ist  der  Wortwitz  das  Erste,  und 
der  Sachwitz  tritt  an  zweiter  Stelle  hinzu,  so  z.  B.  wenn  Kallias, 
ein  Dichter  der  alten  Komödie,  ^xoivlcov  genannt  wird,  öiä  to 
axoipionkoxov  eivai  nazQÖg  (Meineke,  Frgm.  com.  Graec.  L  213). 
Die  Thatsache  an  sich,  dass  Kallias  der  Sohn  eines  Seilers 
war,  bietet  dem  antiken  Dichter  und  der  Denkart  der  Alten 
überhaupt  w^ohl  die  Ursache  zu  Spott  und  Hohn,  Witz  an  und 
für  sich  liegt  aber  doch  nur  in  der  erdichteten  patronymischen 
Form  des  Namens. 

Diese  zwei  Beispiele  mögen  genügen;  sie  stellen  gleichsam 
die  Grenzen  fest,  innerhalb  deren  sich  eine  grosse  Anzahl  von 
Witzen  hält.  So  ist  eine  Einteilung  in  feste  Kategorien  mit 
vielen  Schwierigkeiten  verbunden ;  wer  das  nicht  aus  den  Augen 
verliert,  wird  manche  Inconsequenz  entschuldigen. 

Wie  die  Hauptteile,  sind  auch  die  Unterabteilungen  mög- 
lichst weit  und  dehnbar.  Beim  Sachwitz  und  beim  Wortwitz 
ergeben  sich  je  zwei  Unterabteilungen: 

Die  erste  schliesst  in  sich  alle  Witze  über  einzelne  Menschen 
und  ganze  Menschenklassen,  über  Völker,  Städte  und  Demen, 
kurz  über  Menschliches,  die  zweite  alle  Witze  über  Göttliches, 
alles  was  das  religiöse  Gebiet  berührt. 


*)  Dies  wie  alle  andern  Ar. -Citate  bezieht  sich  auf  die  Ausgabe 
von  Th.  Bergk,  Leipzig,  Teubner  1884. 
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I.  Wortwitz. 

1)  Menschen, 
a)  Vorliebe 
für  Namen 
guter  Vor- 
bedeutung. 


I. 

Wortwitz. 

Was  Tycho  Mommsen  („onomatologica"  p.  113,  in  „Zeit- 
schrift für  Alterthumswiss."  edd.  ßergk- Caesar  4.  Jahrg.  1846 
Nr.  13)  von  den  Griechen  sagt,  nämlich  „sie  seien  fromme  Men- 
schen gewesen,  die  ihren  Kindern  Namen  guter  Vorbedeutung 
auf  den  Lebensweg  mitzugeben  pflegten,  so  dass  unter  zehn  griech. 
Eigennamen  kaum  einer  zu  finden  sei,  der  solch  guter  Vor- 
bedeutung entbehre",  das  gilt  in  dieser  Hinsicht  auch  von  den 
griechischen  Komikern.  Denn  nicht  selten  geben  sie  ihren  Kin- 
dern, den  Personen  ihrer  Stücke,  glückverheissende  und  stolz- 
klingende Namen.  Klar  ist  dies  bei  J ixai6noki(;,  Avai- 
GtQccTTjy  ÜQa^ayoQa.  Die  ersten  Namen,  die  in  der  Lysistr. 
genannt  werden,  sind  KaXoplxfj  und  AvaKTxqatri,  und  der 
6.  Vers  der  Lys. 

XaiQ  y  CO  Kakovlxtj.  {KAA.)  xai  ffv  y,  o)  AvdKJtqatri 
erinnert  geradezu  an  das  Siegeslied  des  Archilochos: 

So  will  der  Dichter  durch   diese  Namen   schon    in    den    ersten 
Versen  den  Frauen  und  ihrem  Vorhaben  den  Sieg  verkünden. 

Die  gleiche  Sorgfalt  in  der  Wahl  des  Eigennamens  tritt  im 
V.  321  des  nämlichen  Stückes  zu  Tage.  Hier  will  der  Chor  der 
Greise  die  Frauen  angreifen,  aber  diese  rufen  die  Nixodlxti 
zu  Hilfe. 

Ahnlich  ist  wohl  der  Gedanke  in  dem  Frg.  des  Theopom- 
pos  (bei  Kock,  Frgm.  com.  Attic.  I.  748,  56): 

fi  Qqaav^dxov  d^  viitu  yvvri  xaXwq  ^i<j%ciTri(Teij 
und  mit  Recht  bemerkt  daher  Kock  (I.e.):  „Thrasymachum  Mei- 
nekius  dici  putat  Chalcedonium,    mihi  nomen  tantummodo  boni 
ominis  causa  delectum  videtur/' 

Auch  in  den  Versen  804—808  der  Thesm.  sind  die  Namen 
Nav(Ti[ice  xVy  'AQKTzofJbdxfl,  ^rgatopCxri,  E v ßovXrj  nur 
der  guten  Bedeutung  halber  gewählt,  und  es  geht  nicht  an,  den 
Namen  der  Navcnfidxr}  allein  auf  eine  Hetäre  zu  beziehen,  wie 
Fritzsche  in  seiner  Ausgabe  und  Harwardt  („de  Aristoph.  irri- 
sionibus  earumque  fide  et  usu"  Diss.  Königsb.  1883  p.64)  ver- 
suchen. 
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Das  nämliche  Verfahren  scheint  mir  angezeigt  bei  Erklä- 
rung der  Verse  373.  74  der  Thesm.: 

AvffikX  iyQa^ndxevev^  sine  2  cocr'VQcctrj, 

Fritzsche  bemerkt  in  seiner  Ausgabe  der  Thesm.:  „lUud 
nemo  ne  suspicari  quidem  ausus  est,  quod  satis  certum  puto, 
tres  hie  semivirosTimoclem,  Lysiclem,  Sostratum  tecte  irrideri", 
aber  die  Beweise,  die  er  beibringt,  rechtfertigen  diese  stolze  Zu- 
versicht nicht.  Ich  lege  wenig  Gewicht  darauf,  dass  dem  Ly- 
sikles  besser  eine  Lysikleia  entsprechen  würde  als  eine  Lysilla, 
wie  dem  Timokles  die  Timokleia.  Was  aber  aus  dem  Vers  432 
der  Thesm.: 

T«  d'dlla  fjLSTcc  triq  ygafipaticog  (TvyY^dxpoiAai 

Fritzsche  auf  Lysikles  gedeutet  hat,  entbehrt  jeder  Begründung. 
Nicht  einmal  dies  wird  aus  dem  Vers  765  der  Ritter: 

ßiXtKJToq    dprjQ   (Kleon)   fierd  AvaixXia    xai    Kvvvav    xai 
2aXaßaxx(o 

mit  Sicherheit  bewiesen,  dass  Lysikles  überhaupt  ein  homo  pa- 
thicus  gewesen  sei,  und  der  Vers  684  der  Wolken: 

AvaiXXa,  OlXivva,  RXeitayoga,  JrjfirjtQla 

beweist  hiefür  gar  nichts.  Denn  Strepsiades  nennt  hier  seinem 
Lehrer  Sokrates  häufige  Namen,  wie  sie  ihm  gerade  in  den 
Sinn  kommen,  und  man  hat  hiebei  weder  wie  der  Scholiast 
an  Hetären  zu  denken,  noch  ist  es  gestattet,  mit  Fritzsche  will- 
kürlich den  Namen  Lysilla  allein  herauszunehmen  und  auf  Ly- 
sikles, der  damit  verspottet  werden  solle,  zu  beziehen. 

Das  Gleiche  gilt  bei  Vers  677.  678  der  Wolken: 

{2tq.)  ^Atag  ro  Xomov  ndoc  ne  XQ^   xaXelv;  2Si.  on(Aq\ 
TTjV  xagdonriPf  m(Tti€q  xaXelq  t^v  2oo(jTQdTfiv, 

Ueberhaupt  muss  man  sich  bei  Erklärung  der  Verse  670—92 
der  Wolken  hüten  ,  jedem  einzelnen  weiblichen  und  männlichen 
Eigennamen  eine  persönliche  Beziehung  unterzulegen,  sonst  wird 
die  Stelle,  die  an  sich  klar  ist,  überladen  und  dunkel.  Zeigt 
doch  auch  der  Dichter  selbst  deutlich,  wen  er  verspotten  will, 
nämlich  den  Kleonymos  in  den  Versen  672 — SOi^KXscovvfirj  sagt 
hier  der  ungelehrige  Schüler  in  V.  680,  während  im  V.  678  der 
Lehrer  selbst  die  Sostrata  nur  Beispiels  halber  anführt),  und 
den    Philoxenos,   Melesias,  Amynias  im  V.  686.    Das  tamd  y 
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l'at    ovx  aqqsva,  das  der  erzürnte  Lehrer  im  folg.  Verse  dem 
Schüler  eotgegnet,  macht  dies  klar. 

Noch  an  zwei  Stellen  wird  eine  Sostrate  erwähnt ;  die  eine 
Stelle  (Wespen  Vers  1397)  soll  weiter  unten  in  einem  andern 
Zusammenhang  besprochen  werden  (cf.  p.  12.  13),  die  andere 
(Eccles.  4t): 

xai  firjv  oQüo  xal  K/.siyagaTTjv   xal  ^cofftqdTtiv 

nc(Qiov(Tap  rjörj  xrivde  aal  OiXaivtTriv 
erwähnt  Fritzsche  am  Schluss  seiner  Beweisführung,  ohne  jedoch 
zu  sagen,  ob  er  auch  hier  eine  Beziehung  auf  Sostratos  finde; 
mir  scheint  der  Name  ^o^atoatri  neben  Kleivaoexri  und  Oilai- 
rhrj  nur  der  guten  Vorbedeutung  wegen  vom  Dichter  gewählt  zu 
sein.  Das  sind  die  Beweise^  die  Fritzsche  für  Lysikles  und  So- 
stratos bringt;  ob  es  einen  Timoklesgab,  der  an  unsrer  Stelle 
durch  die  Femininbildung  Timokleia  verspottet  werden  soll,  oder 
nicht,  weiss  Fritzsche  selbst  nicht.  Er  sagt  nur:  „credi  nobis 
debebit  de  Timocle,  si  de  Lysicle  Sostratoque  demonstratum 
fuerit." 

So  halte  ich  es  denn  für  richtiger,  eine  persönliche  Be- 
ziehung für  diese  drei  Namen  überhaupt  nicht  zu  suchen;  es  ist 
dies  auch  für  das  Verständnis  der  Stelle  durchaus  nicht  nötig. 
Dem  Dichter  lag  daran ,  im  voraus  anzudeuten ,  dass  der  Be- 
schluss  der  Weiber  in  ihrer  Rathssitzung  zu  einem  guten  Ende 
kommen  werde,  und  deshalb  übergab  er  einer  Timokleia 
den  Vorsitz,  deshalb  Hess  er  Lysilla  das  Protokoll  führen  und 
Sostrate  als  Rednerin  auftreten. 

Dieselbe  Vorliebe  für  gutklingende  Namen  leitete  den  Dich- 
ter in  den  Versen  1154.  55  des  Friedens: 

Mvqqhaq   x    al'T7}(Top    6?  Ev  (Tx^^t^^ov   (so  lese  ich)    xwv 

xctQul^oaV 
XccfJ^cc  xfjg  avTfjg  böov  XaQipdöfjp  xig  ßo)(Tdxo) , 
mg  dy  iftnli^  fjied^  fjfAMP, 
€v  noiovvxog  xdacpeXovvxog 
xov  &eov  xagco^axa. 

Den  l^SLmen  XaQivddr^g  leitet  Fick  („die  gr.  Personennamen" 
Göttingen  1874  p.  88,  220)  voö  der  Wurzel  x^Q  ab,  also  Xaqi- 
vddrjg  entweder  „der  frohe  Gast"  (x^gd)  oder:  der  „dankbare 
Gast"  (x^oig).  Der  Scholiast  schweigt;  Florens  Christianus 
(bei  Bekker  „notae  in  Arist.  sedula  recensione  collatae"  III  voll. 
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London  1829)  sagt:  „Charinades  iste  tardus  erat  et  vco&rig.^ 
Ich  halte  dafür,  man  dürfe  hier  nicht  an  den  lahmen  Charina- 
des der  Wespen  (Vers  232)  denken.  Denn  was  soll  der  hier? 
in  den  Versen  1127—00  wird  das  Friedensfest  gefeiert,  Trygaios 
und  der  Chor  sind  freundlich  gesinnt  den  Freunden  des  Frie- 
dens, das  Festmahl  wird  bereitet,  und  als  Gast  wird  Charinades 
gebeten,  der  frohe,  nicht  der  lahme. 

Auch  im  V.  1154  ist  auf  die  Bedeutung  des  Eigennamens 
zurückzugehen.  Die  bisherigen  Lesarten  genügen  nicht  (Bergk 
liest  Max^Lvdörig,  Blaydes  Alaxwddrig,  Y)'mdiOYi'Exivdörig)\ 
der  Scholiast  bemerkt:  ,^Al(Txipddov:  'ßg  xov  Atcrxi'vdöov 
lidlkov  xo)v  dXloDv  h'xopxog  xaqnl^ovg  (.ivggivag.  ij  dnb  x(op 
xaQTtdip  ^4l(Txivd6ov.  ^  dnb  xov  (tx^pov.^^  Dieser  letzten  Er- 
klärung liegt  meiner  Ansicht  nach  die  Namensform  Etxrxi'Pdörig 
zu  Grunde;  durch  diesen  Namen  zeigt  der  Dichter,  wie  mit  Wie- 
derherstellung des  Friedens  Glück  und  Segen  sofort  zurückkehrt, 
denn  wer  beim  EvfTxipdörjg  Myrtenzweige  kauft,  erhält  sicher 
gute,  fruchttragende  und  für  geringen  Preis.  Mit  dieser  Na- 
mensform ist  auch  zu  vergleichen,  was  unten  (p.  16. 17}  über  den 
Vers  680  der  Wespen: 

nag'  EvxccqI^ov  xavxbg  xqelg  y    dyhO^ag  ^€xe7T€^xp(x 
und  überhaupt  über  die  Namen  von  Krämern  und  Händlern  ge- 
sagt ist. 

Die  Namen  der  Choreuten  und  der  Nebenpersonen  werden 
vom  Dichter  mit  der  gleichen  Sorgfalt  ausgewählt;  nur  wenige 
sind  bedeutungslos,  wie  etwa  2fiixv^lo)p  (Wespen  V.  401), 
^lilxv&og  (Eccl.  V.  294),  Adxn<^  (Lys-  V.  o04),  einige  be- 
zeichnen die  Lebensstellung ,  den  Beruf  der  Personen  (vergl. 
was  unten  p.  14.  15  hierüber  gesagt  ist),  die  Mehrzahl  sind 
glückverheissende  Namen  von  stolzem  Klang,  wie  im  Vers  234 
der  Wespen  EvsQrldrjg,  im  V.  254  der  Lys.  und  Eccl. 
Y.  2%  Jgdx^g,  im  V.  259  der  Lys.  und  V.  233  der  Wesp. 
^xQVfiodcoQog,  im  V.  266  der  Lys.  (DlXov  qyog,  im  V.  323 
der  Lys.  KQixvUa  (=  „Berchtha",  cf.  Fick  Eigennamen  p.47), 
im  Vers  356  der  Lys.  Oaiöqiag  [(faC6i{iog,  cf.  Fick  p.  84), 
Eccl.  V.  40.  41.  43.  46.  51:  Kleipaqtxri ,  laxrxQdxri  ,^  Oi- 
Xaipexri,  rivxri,  MsIktxIxV  (^f-  ^i^^  P-  ^4.  55),  rj  Oi- 
XodcoQfixov,  Tj  XaiQTiddxov,  Mit  Recht  rühmt  daher  Pra- 
xagora  im  V.  52.  53: 

oQÖö  nQogiov(Tag  ;^«Tf^a;  rtolldg  ndvv 
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yvpa7)cag,  o  tv  neo  i(XT    ocpeloc  iv  tri  noXei. 
In  V.  293   der  Eccl.  endlich    wird   ein  Choreut  XaQitin>ldri^ 

genannt. 

Zuweilen  verbirgt  sich  hinter  den  glänzenden  Namen  eine 
Zweideutigkeit ,  wie  in  Lys.  V.  70,  322,  ;370  bei  den  Namen 
Mvqqlvri,  KaXvxr},  'Podlnnr}  (Myrten  und  Rosen  sind  der 
Aphrodite  geweiht,  cf.  Hehn,  „Culturpfl.  und  Haustiere^',  4.  Auf- 
lage Berl.  188:5,  p.  181-83;  p.  201). 

Auch  in  Eccl.  Y.  A^  revcfiGtQäi  ri  rj  xov  xanriXov  spielt 
der  Dichter  mit  der  Namenbedeutung,  indem  er  einen  Eigenna- 
men neu  bildet,  dessen  zwei  Teile  in  einem  offenbaren  Contrast  zu 
einander  stehen.  Der  erste  Teil  {yevco)  bezeichnet  nämlich  eine 
Frau  aus  dem  Volke,  die  Frau  des  Krämers,  während  der  zweite 
einen  stolzen  Klang  hat.  Die  Namen  auf  —  (jTqazog  und  — 
atqaxri  waren  in  ganz  Griechenland  beliebt  (cf.  Fick  p.  135), 
besonders  aber  bei  den  attischen  Frauen,  cf.  die  Verse  des  Phi- 
lemon  (K.  II  495,  66): 

vvvl  d^ozav  Idßjj  tig  elg  xriv  oixlav 
tag  ^IriTTOvhag  tdgde  xat  N av  gigt qdxag^ 
xal  NavGivlxaQ,  tag  ^AS^rjvalag  Xtyoa. 
Wie  hier  bei  der  Geusistrate,    so  besteht   auch  beim  Phei- 
dippides  der  Wolken  der  Witz  im  Contrast  der  beiden  Teile  des 
Namens. 

Die  Vorliebe  für  schönklingende  Namen  tritt  noch  ganz  be- 
sonders hervor,  wenn  die  Personen  des  Dichters  ihren  Namen 
selbst  nennen  und  sich  so  dem  Zuschauer  vorstellen ,  wie  im 
V.  31)5  der  Lys.:  anxov  ixövov  :^TQa%vXXidog,  imV.  1309 
der  Kitter:  Navcpdvtri  fj  Navacopog,  im  V.898  derThesm.: 
KqltvXXa  (Berchtha  s.  oben  p.  11)  ^Avtid^iov  FagyrirTO- 
&€v.  (Gargettos  ist  der  Vater  des  Jon  und  in  seinem  Demos 
war  eine  der  frühesten  Niederlassungen  der  Jonier  in  Attica; 
cf.  Bursian  Geogr.  Griechenl  I  p.  345),  im  V.  1397  der  Wesp. 
MvQTia  (zweideutig,  cf.  Lys.  1004)  ^^yxvXloorog  &vyd%riq 
xal  ^coGTQCcxrig. 

Zu  ^AyxvXlcov  erinnert  Müll  er -Strübi  ng  („Arist.  und  die 
histor.  Kritik"  Lpz.  1873  p.  328,  Anm.)  mit  Recht  an  das  ho- 
merische dyxvXoiirixLg-^  wenn  er  aber  am  nämlichen  Orte  ver- 
mutet, unter  der  Sostrate  sei  ein  sehr  gefährlicher  Sykophant 
Sostratos  verborgen,  so  ist  das  unwahrscheinlich,  denn  es  ist 
nicht  zu  ersehen,  wie  durch  die  Femininbildung  die  Gefährlich- 
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keit  des  Sykophanten  bezeichnet  werden  könne.  Hier  ist  noch 
zu  vergleichen,  was  im  allgemeinen  über  Femininbildung  des 
Eigennamens  an  einer  späteren  Stelle  gesagt  ist.  Unsere  Stelle  er- 
klärt am  treffendsten  v.  d.  Sande  Bakhuyzen  („de  parodia  in 
com.  Ar."  Trai.  ad  Rh.  1877  p.  64)  wenn  er  sagt:  „Ridicule 
mulier,  quae  panes  venditat,  loquitur  ut  filia  regia,  quae  claris 
parentibus  glorietur." 

Bei  Eupolis  (K.  I  316,  210)  spricht  Adeimantos  („Ohnefurcht") 

von  sich : 

Ovx  dqyaXia  dfiT    icrti  ndaxeiv  xavt    ifii, 

TOP  AevxoXo(plöov  naXöa  xov  IIoQ&dovog\ 
Dem  kriegerisch  klingenden  Namen  des  Sohnes  und  des  Vaters 
fügt  der  Dichter   als  würdigen  Grossvater   den  Tloq^dwv  („Er- 
oberer") hinzu  (cf.  auchMuhl  „zur  Gesch.  der  alten  att.  Komödie" 
G.  Prgr.  St.  Anna  Augsburg  1881,  p.  24). 

Hier  mögen  auch  die  Verse  184—86  der  Wespen  eine  Stelle 
finden.    Die  Situation  ist  folgende: 

Der  greise  Philokieon  wird  von  seinem  Sohne  scharf  be- 
wacht; um  zu  entkommen,  klammert  er  sich  an  den  Bauch  eines 
Esels  an,  der  verkauft  werden  soll.  Bdelykleon  entdeckt  den 
Vater  und  es  erhebt  sich  folgendes  Zwiegespräch: 

BJE.  Tlg  el  nox  ^  ow^quai ,  ixeöv -,    (DIA.  Ovx  ig  vri  Jla. 

BAE.   Ovxig    (Tv ;    nodanog;     OIA.    'Id^axog    Anodqa- 
a  1 7171  iö  ov, 

BJE.   Ovxig  lid  xov  JC  ov  xi  yuiqr[a(AV  y€  (Tv. 

Verschiedene  scherzhafte  Beziehungen  bilden  hier  ein  reiz- 
volles Ganzes.  Offen  liegt  die  Anspielung  auf  Odysseus  und 
Polyphem;  auch  das  Wortspiel  mit  ovxig  „Langohr,  Esel"  (cf. 
Buttmann,  Mythologus  II  p.  138  ff.)  konnte  dem  Zuschauer 
nicht  entgehen.  Während  nun  der  Esel  bei  den  Griechen  Me^- 
v(dv  („Hartnack"  cf.  lex.  Pape  Benseier  s.  v.)  genannt  wird, 
ist  dieser  oi;r£c  der  Sohn  desAnodqafTiTiTildtig.  (Droysen  über- 
setzt „FortlaufiadesSohn");  d.h.  der  alte  Philokieon  nennt  einen 
nach  der  Sachlage  stolz  und  gefährlich  klingenden  Namen,  denn 
ihm  handelt  es  sich  ums  Fortlaufen.  Der  Vers  186  enthält  dann 
noch  ein  Wortspiel  mit  Ovxig  ovxi  xcitqriamv  (Droysen  :  „Herr 
Niemand,  niemals  sollst  Du  bei  Zeus  Dich  des  erfreun !"). 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Sorgfalt  zu  zeigen, 
mit  der  die  Komiker  für  ihre  Haupt-  und  Nebenpersonen  Namen 


M^ 
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guter  VorbedeutuDg  und  überhaupt  schön  klingende  Namen  wäh- 
len. Nicht  selten  sind  auch  die  Fälle,  in  denen  der  Eigenname 
dem  Charakter  oder  der  Lebensstellung  der  betr.  Person  ange- 
passt  ist;  handelt  es  sich  dabei  um  historische  Persönlichkeiten, 
so  begnügt  sich  der  Dichter,  die  glückliche  Uebereinstimmung 
von  Namen  und  Charakter  zu  constatieren. 

Zuerst  soll  von  den  neugebildeten  oder  scherzhaft  gewählten 
Namen  der  Personen  des  Dichters  die  Rede  sein.  Iliebei  ist  na- 
türlich in  erster  Linie  die  Wortbedeutung  zu  berücksichtigen,  da- 
neben handelt  es  sich  nicht  selten  um  Wortspiele^  durch  die  der 
Dichter  auf  die  significante  Bedeutung  des  Namens  hinweist. 

Klar  liegt  die  Sache  bei  einigen  Hauptpersonen ,  wie  beim 
Bö eXvxXioov  und  OiloxXtwv  der  Wesp.,  h^\m  EveXnldri(; 
und  IT€i&8TaiQog  der  Vögel,  beim  Xqs^v  log  im  Plut. ; 
auch  bei  einigen  Nebenpersonen  genügt  die  blosse  Erwähnung. 
So  wird  in  V.  1201  der  Wesp,  der  Landmaun  ^Egyacrlojv  ge- 
nannt. Mit  Recht  bemerkt  hiezu  Richter  (in  s.  Ausg.  d.  Wespen, 
Berl.  58)  :  „non  certi  cuiusdam  sed  ficti  nomen."  Im  V.  25  der 
Wolken  wird  der  Freund  des  Pheidippides  OO.mp  genannt;  der 
Name  der  Tänzerin  in  V.  1172  der  Thesm.  ist  ^Ela(fiov;  der 
Hirsch  dient  als  Bild  der  Schnelligkeit.  Im  V.  549  der  Frösche 
wird  die  Höckerin  üka&avri  genannt,  und  mit  Recht  erklärt 
Fritzsche  (in  s.  Ausg.  der  Frösche)  :  „cum  vocibus  o  nXd&arog 
sive  t6  nXdi^ai'oi^  cohaeret  et  a  panificio  ductum  est." 

Was  die  Verse  llbl.  58  der  Ritter  anlangt : 

JHM:    ^Eixol  ÖS  y    ozi  (Toi  tovvoia    ein.     AAA.  l^yogd- 

X QCT  0  g  ' 
iv  Tayooa  ydo  xQiv6f.ievog  ißocxofirjv , 

so  untersucht  M.  Strübing  („Ar.  und  die  histor.  Kritik"  p.  556 
Anm.)  mit  vielem  Scharfsinn,  welche  Zeitgenossen  der  Dichter 
in  der  Gestalt  seines  Agorakritos  habe  treffen  wollen;  ich  glaube, 
in  dieser  Frage  wird  man  nie  über  Vermutungen  hinauskommen, 
auch  dachte  der  Dichter  wohl  nicht  an  einen  oder  einige,  son- 
dern an  ganze  Menschenklassen  Mir  kommt  es  hier  nur  auf  den 
Namen  selbst  an  und  auf  das  unmittelbar  folgende  Wortspiel.  Der 
Name,  den  Droysen  glücklich  mit  „Gassericht"  übersetzt  hat  (vgl. 
auch  Fick  „Eigennamen"  p.  121),  ist  sicher  recht  geeignet  für 
seinen  Träger;  das  Wortspiel  geht  auf  Euripides,  wie  Porson  (cf. 
Bekkers  thes.  V.  1253)  richtig  gesehen  hat. 


:- 
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Noch  an  zwei  Stellen  verspottet  Aristophanes  den  Euripides 

wegen    des   nämlichen   Grundes,    cf.  K.  I  478,  327:    "AiKfoöov 

iXQf(V  avTol  tsd^elG&ai  TOvvofia,  und  K.I  486,  357.  0oac,  ßga- 

dvtatog  mv  iv  dv&QWTioig  dgctfisiv  (Näheres  über  beide  Stellen 

bei  Sande  Bakhuyzen,    de  parodia    in  com.  Ar.  p.  195).    Dass 

gerade  Euripides  gemeint  sei,   hat  der  Dichter  an  unsrer  Stelle 

durch   die  Composition  des  Satzes  gezeigt;    vergleiche    mit  der 

Stelle  der  Ritter: 

^AyoQctxQiTog, 

iv  xdyoqä  yciq  xQivofxevog  ißocrxofbTjv 

Stellen  des  Euripides,  wie  Meleager  fragm.  6: 

Meliayqe,  fiskeav  ydg  not    dyqeveig  agyccv,  und 

Helena  vs.   13/14:  xaXovcnv  avtriv  QeovorjVj    tä  ^eia  ydg 

tä  TÖvta  xai  ^elXovta  nctvc    rinl(j%axo, 

und  frgra.  181:  %bv  ^xev  xixXriaxei  Z^&ov  ^EiJt^^o-«  ydq 

ToxoKTiv  eviidqeiav  ^  rexovffd  viv. 

Viel  besprochen  ist  die  Stelle  der  Ritter,  Vs.  894 -'901: 
AAA'.    xai   nQoteQov   ineßovlevai   aoi  (xw    Jti^m).     xbv 
xavXov  oldd^  ixslvov 
%ov  (JiXiplov  Tov  d^tov  yevofievov 'j  JH,  oiöa  nivtoi. 
AAA.     inlTTjöeg    ovrog    avzöv    eaneva    d^iov   yevea^at, 
'iv    ia&CoiT    ojvovfjievoi,  xdnsiT    iv  'HXiaia 
ßötovxeg  dXXriXovg  dnoxxslveiav  ol  dixaüxai. 
JH.      vri  xov  IIo(j€ido)   xai  nqög  i^ie  xovx    ein    dvijQ  Ko- 
nqeiog. 
AAA.    od  ydq  xoS^  v[jb€7g  ßdeöiievoi  örjTiov ^yive(T&e  tivqqoI; 
JH.      xai   vri  JC  rjv    ye    xovxo  ITvQQdvÖQOV    xb  fArjxd- 
PTj^a. 
Der  auch  sonst  gebräuchliche  Name /Zv^^aj^ d^oc  (lex.  P.  B. 
übersetzt  „Rotmann")  wird  hier  mit  boshafter  Deutung  auf  Kleon 
übertragen.    Droysen  (Anmerkung   zu  V.  905)    sieht  darin  eine 
Anspielung    auf   rote  Haare ,   aber  mit  Recht  erwidert  M.  Strü- 
bing  (1.  c.    p.  70):     „Wäre  Kleon   ein  Rotkopf  gewesen,   o  mit 
welchem  Genuss   würde   Aristophanes    ihn    immer    und  immer- 
wieder  als  solchen  eingeführt,  wie  würde  er  ihm  das  rote  Haar 
zerzaust  haben !" 

Der  Weg,  den  Droysen  einschlug,  ist  aber  dennoch  der  rich- 
tige, nur  muss  man  das  nvggog  hier  im  obscönen  Sinn  ver- 
stehen, wie  auch  sonst  zuweilen,  cf.  was  Blaydes  zu  V.  330  der 
Ekkles.  über  V.  153   der  Frösche    anmerkt    {el   tivqqIxV^  ztg 
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e'fjLa^e  tr}v  Kivrialov  =  ei  evQVTiQcoxtog    tjv  tig),  und  die  Verse 
329.  30  der  Ekkles.: 

tI  tovto  (TOI  to  nvqqov  icniv;  ov  tl  nov 

KiPTjO'lag  Gov  xataTSTlXi^xiy  no&ev ; 
in  denen  der  nämliche  homo  pathicus  mit   dem  Wort  nvqqog  in 
einen  unreinlichen  Zusammenhang  gebracht  wird. 

So  bezeichnet  also  der  Name  UvqqapÖQog  den  Kleon  als 
einen  svQvnqoaxtoq,  der  als  solcher  ein  noQÖcav  ist  (cf.  ^Ayvq- 
Qiog  niqdetai  im  Vs.  170  des  Plutos,  und  XtoQ  riv  6  dnortaToop 
in  den  Vss.  104-71  des  Friedens).  Um  diesen  Defekt  zu  ver- 
decken, hat  er  das  niqöeG&ai  zur  Modesache  gemacht,  indem 
er  das  Silphion  einführte,  das  bei  den  Heliasten  die  gleiche  Wir- 
kung hervorbringt ,    wie  bei  ihm  die  evqvnqoaxTla. 

Der  Vorwurf  der  evqvnqtßxila  wird  gegen  Kleon  auch  an 
anderer  Stelle  erhoben,  cf.  die  Vss.  662 — 64  der  Acharner,  72 — 74 
der  Ritter,  1034.  35  der  Wespen. 

In  den  Versen  920—24  der  Wolken  stehen  sich  die  Redner 
des  Rechts  und  des  Unrechts  gegenüber: 

A^.     Avxf^€ig  al(Txq(iog.     JIK.     av  de  y    ev  nqccxxeig. 
Kahoi  nqöteqöp  y    intooxeveg , 
TriXetf'Og  eivat  Mvcrog  (pdcxcor, 
ix  Tifjqidlov 
ypco^ag  rqu^yrnv  IJavöeXet  etov  g. 

Der  Scholiast  denkt  an  den  von  Kratinos  erwähnten  Syko- 
phanten  Pandeletos,  doch  weist  uns  hier  der  Zusammenhang  mit 
dem  Euripides-Telephos  (V.  922)  und  die  Wortbedeutung  {Hav 
SeXerog  „Allanlockender'^)  nicht  auf  einen  Sykophanten,  sondern 
auf  einen  Sophisten.  Richtig  bemerkt  daher  Mähly  („die  Wol- 
ken" übersetzt  im  Spemanns  deutscher  Hausbibliothek):  „Weis- 
heitsbrocken aus  dem  Schatze  des  Sophisten  Pandeletos."  Mir 
scheint  der  Dichter  keinen  bestimmten  Sophisten  im  Auge  zu 
haben,  sondern  den  ganzen  Stand  als  einen  zu  bezeichnen ,  der 
mit  seinen  Trugschlüssen  lockt  und  fängt 

In  einer  ähnlichen  Sache  bemerkt  Kock  (II  304, 19)  bei  Er- 
wähnung eines  treflflichen  Dichters  Namens  Xoqopixo  g:  „for- 
tasse  nomen  est  fictum."  Hier  und  beim  Sophisten  Pandeletos 
und  bei  noch  manch  anderer  Frage,  die  in  dieser  Abhandlung 
zur  Sprache  kommt,  wird  es  wohl  beim  „fortasse"  sein  Bewen- 
den haben. 
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Der  BXeyjlSrifiog  im  Plut.  bleibt  wohl  ebenfalls  unklar, 
da  hier  die  Namensbedeutung  nicht  fest  steht.  Dass  jedoch  die 
Verse  Plut.  403.  404  eine  Anspielung  auf  den  Namen  enthalten, 
scheint    mir    sicher.      Hier    sprechen   Blepsidemos    und    Chre- 

mylos : 

BA.    tvcpXog    yccq  ovtcog    iaul    (6   IlXovtog)'^     XP.  Nri 
TOP  ovqupop. 

BA,  ovx  hog  äq  mq  e)i  {top  Bleiplörj^iop)  ^/.d^ep  ovöe- 
ndonove. 
Wenn  eine  Vermuthung  gestattet  ist,  so  bezeichnet  der  Name 
die  Frechheit  seines  Trägers  (cf.  ^Attixop  ßlmog  im  V.  1176 
der  Wolken);  hiemit  würde  gut  zusammenpassen,  was  Droysen 
in  der  Einleitung  zum  Plut.  p.  414  über  Blepsidemos  sagt: 
„Er  ist  zugleich  Parasit  und  Sykophant." 

Zwei  Stellen  sind  noch  zu  besprechen,  in  denen  die  Dich- 
ter einen  aus  dem  Publikum  beim  Namen  nennen;  wie  es  mir 
scheint,  ist  an  beiden  Stellen  nicht  ein  bestimmter  Zuschauer  ge- 
meint, sondern  die  significante  Namensform  ist  wohl  auf  meh- 
rere,   auf  ganze   Gruppen   gemünzt.    Erst   die  Verse    800/801 

des  Plut: 

Je^lpixog  ovtogI 
dpl(Sxa^  Cf)5  dquacofiepoc  rag  i(TxdSag. 

Die  Frau  des  Chremylos  will  in  den  vorhergehenden  Versen 
ihre  Freude  über  die  Genesung  des  Plutos  dadurch  an  den  Tag 
legen ,  dass  sie  Zuckergebäck  unter  das  Volk  wirft.  Im  Zu- 
schauerraum hat  diese  Ankündigung  natürlich  lebhafte  Bewegung 
hervorgerufen:  es  bilden  sich  Gruppen  und  einzelne  streben  be- 
sonders eifrig  zur  Orchestra  heran;  das  sieht  Plutos,  all  diese 
fasst  er  zusammen  mit  dem  Namen  Je^lpixog  („Sigwart"),  und 
bei  dem  ovto(tI  deutet  er  überall  hin ,  rechts  und  links,  wo  im- 
mer die  Scharen  zum  Kampf  um  die  xaT(xxv(7^aTa  sich  gesam- 
melt haben. 

In    gleicher    Weise  ist  der  Vers   des   Eupolis    (K.  I    314, 

2O0) : 

6  Oikipog  ovTog,  %l  äqa  nqbg  tavtriP  ßkeneig  ; 
zu  erklären.  Wer  OdJpog  hiess ,  erregte  die  Heiterkeit  seiner 
Nachbarn,  und  nicht  minder  wer  sich  als  Quipog  („Liebmann") 
zeigte,  wer  mit  liebendem  Blick  zu  den  leichtgeschürzten  Ver- 
treterinnen der  Bundesstädte  hinuntersah.  So  gabs  wohl  an  den 
verschiedensten  Stellen  des  Zuschauerraumes  Stoff  zum  Gelächter. 
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Auch  die  Choreutennamen  sind  zuweilen  bezeichnend 
für  Stand  und  Charakter  der  Träger.  So  in  den  Versen  609—12 
der  Ach.  Maqilddriq  {dno  r?g  fiaollrig),  Evipoqldriq 
(cf.  diö  Verse  2l4.  215: 

oix    äv   in     iijLTJg  ye  ueoTtjTog ,    oz'  tym  (piqvov    dy&Qccxooi^ 

rjxo/.ov^ovp  0aiiU(o  zqixo^v,  o)öe  (pavX(joq  äv   b 

crnovdocpoQog  ovtog  —  H^icpvyep.) 
Ferner  Ilqividrig  (et-  V.  180:  "AxccqvixoI,  (TtititoI  rfQOPTsg, 
nqhivot,).  Unter  diese  signifikanten  Namen  passt  nun  der  Name 
jQCixvXkog  (im  V.  612)  schlecht;  ich  lese  daher  mit  Reiske  (bei 
Bekker  zu  V.  587)  "^v^Qdxvklog  („Köhler-^. 

Eine  längere  Erwägung  erfordern  die  Namen  in  den  Versen 
401.  402  der  Wespen  : 

w  ^iiixv&ltöv   xai   Tt(jid6rj    xai  Xornicov  xcu    OsQi- 
öemv  e\ 

note  6\    et  firj  vvy,  inaoril^exi  fior,    nqw  fi    el(T(ja    iidXlov 
dy€(T&ai ; 

Richter  (in  s.  Ausgabe  der  Wesp.  Berl.  1858  zu  V.  401)  sagt: 
„quattuor  senum  nomina  vocat  Philocleo,  non  choreutarura  tan- 
tum,  ut  bene  raonuit  scholiasta,  sed  senum  omnino,  qui  iudicando 
victum  quotidianum  parant.''  Mir  ist  unerfindlich,  wie  die  näm- 
lichen Namen  nach  der  doch  auch  von  Richter  gebilligten  An- 
sicht des  Scholions  Choreuten  bezeichnen  sollen,  und  Greise 
überhaupt;  auch  scheint  mir  Richter,  wenn  er  leugnet,  dass 
Choreuten  gemeint  seien,  nicht  berechtigt  zu  sein,  die  Namen 
mit  Worten  des  Chors  zu  erklären,  wie  er  im  Folgenden  thut. 
Dass  aber  wirklich  Choreuten  gemeint  sind,  geht  aus  dem  Vers 
402  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor ;  hier  fordert  Philokieon  mo- 
mentane Hilfe,  die  ihm  nur  Anwesende,  d.  h.  Choreuten,  leisten 
können;  das  nore  6'  ei  ^rj  viv  erinnert  die  Thatkräftigsten  aus 
dem  Chor  an  das  Versprechen  der  Hilfe ,  das  in  den  Versen 
372—80;  383;  387  der  ganze  Chor  gegeben  hatte.  Fast  mit  den 
nämlichen  Worten  wird  im  V.  304  der  Lys. 

Tl  not    avxfi  (tfj  aeo))  fiäUov  rj  vvv,  lo  Mxrjg,  ccqr^o^ev; 
in  der  höchsten  Gefahr  Hilfe  erbeten. 

So  ist  denn  auch  die  Ansicht  M.  Strübings  (1.  c.  p.  326)  zu 
verwerfen,  der  die  vier  zu  Hilfe  Gerufenen  für  berüchtigte  Syko- 
phanten  hält.  Wenn  Strübing  meint,  Choreuten  könnten  es  nicht 
sein,  denn  Philokieon  brauche  den  Chor  nicht  zu  rufen,  der  sei 
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schon  da  (1.  c.  p.  326),  so  widerlegt  sich  dieser  Einwand  durch 
den  Zusammenhang  der  Stelle  von  selbst.  Wichtiger  ist,  was 
er  über  die  Bedeutung  der  Eigennamen  sagt  (1.  c.  p.  326):  „Die 
im  Chor  auftretenden  Richter  werden  V.  232  ff.  mit  Namen  von 
ganz  anderm,  viel  weniger  individuellem  Charakter  bezeichnet, 
wie  das  die  Vergleichung  mit  ähnlichen  Stellen  in  den  Achar- 
nern  und  im  Frieden,  in  denen  die  den  Chor  bildenden  Bürger 
namentlich  genannt  werden,  deutlich  zeigt."  Aber  die  Sache 
verhält  sich  doch  nicht  völlig  so.  Der  Choreutenname  Kwfilag 
in  V.  230,  den  Richter  (in  s.  Ausgabe)  mit  Recht  von  xcS^og, 
xMfidl^eip  herleitet,  bezeichnet  das  Gleiche  wie  unser  Oegedet- 
nvog\  beide  Namen  brandmarken  den  Chor  der  Heliasten  als 
Parasiten  des  Staates. 

Der  Name  Xdßrig  o  Olveig  im  V.  234  ist  wohl  von  x^ßog 
„krumm"  abzuleiten  (cf.  Fick  p.  94;  lex.  Pape  Bens.  s.  v.); 
zum  Namen  OAvfi;^  bemerkt  Richter  (in  s.  Ausgabe)  mit  Recht- 
„neque  facere  possum  ,  quin  comicum  verbi  (plvaqs7p  ambigui- 
tate  lusisse  credam."  So  gedeutet  hat  doch  auch  dieser  Chor- 
eutenname, um  mit  M.  Strübing  zu  reden,  „individuellen  Charak- 
ter", und  passt  zur  Bezeichnung  eines  streitsüchtigen,  geschwätzigen 
Heliasten. 

Was  ferner  die  Choreäten  der  Acharner  anlangt,  wird  wohl 
jeder  zugeben ,  dass  die  Namen  MaQdddrjg,  EvifOQlörjg,  Ugipt- 
öfjg,  ^Avi^QaxvXlog  für  Kohlenbrenner  nicht  weniger  bezeichnend 
sind  und  von  „individuellem  Charakter",  als  der  Name  TKTiddrjg 
in  unserm  V.  401  für  einen  Richter.  Im  „Frieden"  wird  nur 
einmal  ein  Choreut  mit  Namen  genannt,  in  V.  1142  Kco^aqxl- 
drjg  (==:„SchulzesSohn");  auch  dieser  Name  ist  charakteristisch, 
und  nicht  ohne  Beziehung  zur  ganzen  Tendenz  des  Stückes:  er 
bezeichnet  einen  Landmann  d.  h.  einen  Freund  des  Friedens 
(cf.  den  V.  5LI  des  Friedens,  wo  Trygaios  selbst  rühmt:  o'i  toi 
yeoüQyoi  Tovgyov  i^iXxovai,  xdXXog  ovdelg.) 

Im  allgemeinen  ist  noch  etwas  zu  erwähnen:  man  kann  so- 
gar mit  M.  Strübing  der  Ansicht  sein,  dass  die  vier  Namen  im 
V.401  „individuelleren  Charakter"  haben,  als  die  andern  Chor- 
eutennamen, ohne  deshalb  notwendig  zu  der  Folgerung  zu  kom- 
men, dass  nicht  Choreuten  sondern  Sykophanten  gemeint  seien. 
Denn  an  unserer  Stelle  ruft  Philokieon  gerade  die  streitsüch- 
tigsten und  erbittertsten  seiner  Richtercollegen  zu  Hilfe,  und  so 
sind  hier  bezeichnendere  Namen  am  Platze. 
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Es  erübrigt  noch,  über  die  Namen  der  xdnTjXot  einiges 
zu  sagen.  Den  ganzen  Stand  verachten  die  Griechen  überhaupt 
und  die  Komiker  insbesondere,  und  doch  erheben  sie  einzelne 
Vertreter  desselben  mit  Lobsprüchen.  Der  Grund  hiefür  ist  leicht 
zu  finden :  geschmäht  wird,  wer  hohe  Preise  fordert  (cf.  beson- 
ders M.  III  312,1;  91,1;  87,  5;  118,  119;  K.II  470,7;  562,66), 
dagegen  wird  ein  Fischhändler,  der  auffallend  billig  verkauft, 
sogar  dvTiQ  xakög  xdya&og  genannt  (bei  M.  III  279). 

So  scheint  es  mir  auch  wahrscheinlicher,  dass  bei  K.  1 1)84,25 ; 
720,33  die  Namen '£o/Lia/o  5  nndJeivlag,  jeder  mit  dem  Beinamen 
6  AlrvTitiog,  griechische  Händler  bezeichnen ,  die  wegen  ihrer 
hohen  Preise  Aeg\  pter  d.  h.  Schurken  genannt  werden ,  als  mit 
Kock  anzunehmen,  dass  beide  Aegypter  waren,  die  griechische 
Namen  angenommen  haben. 

Dieselbe  Rücksicht  auf  den  Kaufpreis  ist  massgebend  für 
Erklärung  der  Verse  678—80  der  Wespen: 

BJE.     ^01  6'     (dem   Philokieon)    cbp    ccqxetg    noXXd    fxey   iv 
yfiy  noXXd  S*  icp*  vyQ^  niivkevffag 
ovdeig  ovde  (Txoqoöov  xecpcelriP  To7g  eiprizoicri  ölSayaip, 
0IJ.     fid  Jf  dUd  Tiaq  Evxf^qi^ov  xav%6g  tqeig  y  ayli- 

d-ag  (AST in eiixpa. 
Die  Erläuterung  des  Scholiasten:  Evxaqlörig  de  ovoyia  (txoqo- 
öonwXov  sagt  uns  nichts.  Die  Bemerkung  Richters  (in  s.  Ausgabe) : 
„ludit  nomine  quasi  o\  ovxl  ngoöcocru)  (in  V.  666)  sint  l^xccolöai^^ 
ist  gesucht.  Den  Namen  Evxccqlörig  übersetzt  Stephanus  im  the- 
saurus  treffend  mit  „un  homme  de  bonne  grace" ;  er  ist  vom 
Dichter  gebildet,  um  einen  billig  verkaufenden  Knoblauchhänd- 
ler zu  bezeichnen,  ähnlich  wie  sich  in  unsern  Tagblättern  ein- 
zelne Firmen  lockende  Namen  beilegen,  man  denke  etwa  an 
„den  billigen  Jakob",  „die  goldne  1  lO"  (Berlin),  „die  goldne  9" 
(München),  „Bon  Marche"  (Paris),  la  Belle  Jardiniere  (Paris)  etc. 
In  den  vorhergehenden  Versen  hatte  Bdelykleon  in  inhalt- 
reicher und  wohlgesetzter  Rede  über  die  Habgier  und  den  Geiz 
der  Demagogen  gesprochen,  diese  Rede  hatte  er  in  dem  unmit- 
telbar vorhergehenden  Verse  (679)  mit  dem  letzten  und  schla- 
gendsten Argument  geschlossen: 

ovöelg  ovde  (Txoqoöov  x€(fccXr}v  {(Tot)  öldoxriv. 
Der  alte  Philokieon  hängt  sich  nur  an  das  Letzte,  und  pa- 
riert mit  dem  einen  Namen  desEix^Q^^n*^  alle  Gründe  des  Soh- 
nes,   denn  er  sagt  damit,  die  ganze  Rede  habe  auf  ihn  keinen^' 
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Eindruck  gemacht,    Knoblauch  brauche  ihm  niemand  zu  schen- 
ken, solange  ihn  Evxccqldrig  so  billig  verkaufe. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Namen  des  iE: vo-;^^^ ad lyg 
(Frieden  1154),  der  schon  oben  p.  10.  11    besprochen  wurde. 
Auch  im  V.  883.  84  des  Plut. 

(poQoo  yccQ  7iQid^€Pog 

TOP  öaxTvXiop  Tovöl  Tiaq  Evddyiov  ÖQaxfJbfjg 
scheint  die  Namensbedeutung  nicht  unwesentlich.  Der  Name 
ist  allerdings  nicht  erfunden;  Eudamos,  den  auch  Kratinos  er- 
wähnt (K.  I  99,  299),  war  ein  berühmter  Arzt,  der  magische  Ringe 
verkaufte,  und  doch  liegt  in  diesem  naq  Evödfiov  öaxtvXiop 
(fOQO)  eine  Drohung,  die  an  die  Adresse  des  Sykophanten  ge- 
richtet ist.  Der  Redende  sagt  ihm  damit,  er  habe  keine  Furcht 
vor  einem  Sykophanten,  der  nur  mit  dem  Mund  ein  Volksfreund 
sei,  denn  ihn  schütze  der  Ring  des  wahren  Poblicola,  des  Evöa- 
nog.  Bezeichnend  ist  das  Benehmen  des  Sykophanten  in  den 
Versen  899/900: 

olii    (hg  dx^oiiai 

Ott   XQV^^og  (üP  xal  (piXonoXig  7Td(Txco  icaxdog , 
und  seine  Drohungen  Vs.  945  —  50: 

idp  de  (Tvl^vyop  Xdßoo  tipd 

xal  (Tvxipop,  TovTOP  TOP  hxvQop  ^eop  {IlXorTOp) 

ey(h  noLTiaoa  zrnieqop  öovpat  ölxrjp, 

OTirj  xccTaXvei  nsqKpapwg  eig  aap  fjLOPog 

TTjP  örj^oxgaTlap,  oike  ttip  ßovXijP  nid^oop 

T7JP    TCOP   TloXlTCOP    OVT€    T7JP    ixxXlJC^lap. 

Die  Namen  der  Sklaven  sind  selten  charakteristisch. 

Den  Namen  3Ia(TvpTlccg  (Vesp.  Vs.  433)  leitet  Richter 
(in  s.  Ausgabe)  mit  Recht  von  fiaGäa^at  ab;  recht  passend  ist 
nun    die    Drohung    des    erzürnten    Herrn:     ovdep    doKTTria^e 

(Vs.  435). 

Auch  in  den  Versen  75  —  79  der  Vögel  liegt  ein  Wort- 
spiel  vor. 

omog   (6  enoip)  y\  ^V,   oliiar,  nqoTeqop  ap^qcoTtog 

710T  ^COP, 

t6t€  iiep  iqa  (fayelp  dtfiag  OaXrjqtxdg' 
Tjexco  "n    dcpvag  X(xß(op  eyco  t6  TqvßXiop. 
hpovg  d"  imd^vfiei,  öei  Toqvpjjg  xal  xvTqccg- 
Tqexca     'nl     Toqiptjp.      ET,      rqoxiXog     ^vig 

0VT0(Tt. 
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Die  abenteuerlichen  Namen ,  die  den  Sklaven  des  Aiakos 
(Frösche  V.  G08)  verliehen  werden,  sind  erfunden,  um  dem  Dio- 
nysos die  Schrecken  der  Unterwelt  vorzuführen  (cf.  Conze  bei 
Bekker  zu  V.  607).  2xeßXvag  übersetzt Pape  Bens,  mit  „Hunds- 
koppe'S  JiTvlag  mit  „Kameelrügge'^  und  IJagö  oxag  mit 
Parthel". 

In  den  Eccl.  entbehrt  der  Bürger,  der  in  seiner  Gutmütig- 
keit den  neuen  Gesetzen  der  Weiber  gehorcht  und  Hab  und 
Gut  dem  Staate  ausliefert,  eines  eigenen  Namens.  Die  Namen 
der  beiden  Sklaven  bezeichnen  hier  den  Charakter  des  Herrn: 
^{xcop  bedeutet  „Galland",  „der  Freigebige",  IlaqiievMv 
„Bleibtreu"  (Eccl.  Vs.  867.  868). 

Wenn  der  Dichter  zum  Eigennamen  noch  den  Vater  namen 
und  den  Gau  hinzufügt,  sind  diese  Namen  natürlich  nicht  ohne 
Bezug  zum  Charakter  der  betr.  Person.  Klar  sind  die  beiden 
Namen  im  Vs.  1)4  der  Wolken:  Oelöcavog  vloq  ^TQeipid- 
drig.  Der  Gauname  Kixvvt^o^sv,  der  hinzutritt,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  genügend  erklärt.  Trotz  der  Verschiedenheit  in  der 
Quantität  des  v  kann  ich  nicht  umhin,  an  einen  Anklang  mit 
xvcoi^  zu  denken.  Auch  im  Vs.  78  der  Ritter:  6  nocoxrog  i(Txiv 
avtoxQTjiit  iv  Xaöci  ist  die  Quantität  eine  verschiedene.  Es  wird 
uns  hier  zugemutet,  bei  Xäöai  an  iißi(j[iay  eyavov  etc.  zu  den- 
ken ;  nicht  minder  hart  ist  der  Uebergang  von  (palriqlg  zu 
(paXXog  im  Vs.  565  der  Vögel  (cf.  Kock  in  s.  Ausgabe).  Der 
Hund  ist  den  Griechen  von  Homer  an  das  Bild  der  schamlosen 
Frechheit;  für  Strepsiades  wäre  Hundsheim  ein  passender  Gau, 
denn  abgesehen  vom  Schluss  des  Dramas  ist  sein  Dichten  und 
Trachten  auf  Rechtsverdrehung  gerichtet.  Aristophanes  liebt  es 
auch  sonst,  im  Eigennamen  und  im  (iaunamen  seiner  Perso- 
nen das  Nämliche  zu  sagen  ^  cf.  den  Tqvycciog  ^Ad^novevg  und 
den  üaiovldrig  Kivricrlceg,  die  unmittelbar  folgen,  und  den  Jsq- 
xitrig  (DvXdcriog,  von  dem  unten  p.  31  die  Rede  sein  soll. 

Der  Name  T^i;y«?o$  ist  von  TQvyäp  herzuleiten;  was  den 
Gau  anlangt,  so  bemerkt  Pape  Bens,  ad  v.  ^Ad^iiovevg  „viel- 
leicht Blumenau".  So  ist  hier  (Frieden  V.  190)  der  Landmann 
doppelt  bezeichnet. 

Im  V.  852  der  Lys.  wird  der  liebekranke  Gemahl  der 
Myrrhine  Uaiovlö rig  Kt^vriciag  genannt.  Beide  Namen  be- 
zeichnen das  Nämliche,  cf.  lex.  Passow,  s.  v.  naleiv  und  xiveTv, 
auch  das  lateinische  concidere  und  corrumpere  ist  zweideutig. 
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Bentley  liest  Tleovtdrig  (von  neog).  Da  es  einen  Demos 
naiovldai  gab  (cf.  Leake,  att.  Demen,  übers,  von  Westermann, 
Braunschw.  1840),  ist  die  Neubildung  unnötig  und  unwahr- 
scheinlich. 

Aehnlich  ist  das  Wortspiel  bei  Eupolis  (K.  I  819,  226):   xai 

^cx6v(ap{YOUxcclp€ip)xalIIai6p(op{yoUTial€ip)xaiMaQY6p(OP 
(von  naqyalpeip)',  so  lese  ich  für  Maqöovuip.  Wenn  auch  Ste- 
phanus  von  Byzanz  erzählt,  die  Maqöoveg  seien  ein  epeirot. 
Volk  gewesen,  so  kann  für  Eupolis  doch  die  Verstümmlung 
des  Namens  in  Maqyöpeg ,  die  allein  neben  Xaopcap  xai  Uaio- 
v(op  einen  Witz  hat,  in  Anspruch  genommen  werden 

Im  V.  233  derWesp.  findet  sich  dev  Chorentennsime  :STQVfi  6- 
dcüQog  Kop&vXevg  üeber  den  stolz  klingenden  Namen  2tqv- 
fioÖMQog  ist  oben  p.  1 1  schon  im  Zusammenhang  gehandelt;  die 
Lesart  Kop&vXevg  ist  ohne  Witz.  Wenn  man  berücksichtigt, 
wie  in  den  Vs.  251—55  die  CThoreuten  der  Wespen  sofort  mit 
Maulschellen  bei  der  Hand  sind,  wird  man  die  Aenderung  in 
Kopövlevg  (von  xopdvXog)  annehmbar  finden. 

Warum  der  Dichter  den  Dikaiopolis  Ach.  V.  406  zum 
XoXXelÖTjg  machte,  ist  noch  unerklärt;  den  Anklang  an  x«>to5 
weist  Ribbeck  (in  s.  Ausg.)  mit  Recht  zurück.  Die  meisten  Aus- 
leger reihen  ausserdem  den  Dikaiopolis  noch  in  den  Demos  der 
Acharner  ein,  und  bemühen  sich  vergeblich,  mit  den  zwei  De- 
men zurecht  zu  kommen  (cf.  Ribbeck  in  s.  Ausgabe).  Die  Ver- 
anlassung zu  diesem  Irrtum  scheint  mir  allein  in  den  Versen 
33—35  zu  liegen,  in  denen  Dikaiopolis  von  seinem  Demos 
rühmt: 

(jTvrcop  fiep  äaiVy  TOP  ö'epdp  örjfiop  no&döp, 

og  ovöenrnnoT    elnsp  ap&qaxag  nqloo, 

ovx  ö^og^  ovx  Uaiop,  ovd^  rjöei  ttqIo). 
Das  apS^gaxag  nqiM  hat  ihn  zum  Acharner  gemacht,  und  doch 
könnte  man  ihn  wegen  des  ovx  eXaiop  mit  demselben  Recht 
zum  'EXaiovdiog  machen  (cf.  Leake  Demen  p.  225),  oder  man 
könnte  ihn  wegen  des  ovx  6^og  einem  in  dieser  Hinsicht  renom- 
mirten  Demos  zuweisen. 

Weniger    reichlich  sind  natürlich  die  Beispiele  für  histor.  ^^  ^^«torische 
Personen,    da  hier  der  Witz  zumeist  von  einer  Thatsache  aus-    Personen. 
geht  (reXoiop  and  twp  ngarfiarcop).  Doch  bietet  zuweilen  auch 
die  Namenbedeutung   dem  Dichter   einen  Anhaltspunkt.     So  ist 
es  z.  B.  auffällig,  dass  Aristophanes  den  Lama chos,  so  lange 
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er  lebte ;  immer  und  immer  wieder  verhöhnt  (alle  Stellen  hat 
Harwardt:  „de  Ar.  irrisionibus"  p.  58 — G3  gesammelt),  während 
er  den  Toten  im  V.  841  der  Thesm.  und  1040  der  Frösche  lobt. 
Mit  Recht  bemerkt  hiezu  M.  IStrübing  (1.  c.  p.  500).  „Lamachos 
ist  wegen  seines  Namens  Fechtebold  Hauptvertreter  der  Kriegs- 
partei bei  Aristophanes''.  Der  Mann  war  dem  Dichter  nicht 
unsympathisch,  aber  der  Name  fordert  zum  Spott  heraus. 

Wenn  in  Vs.  908  der  Ach.  Nlxagxog  als  Vertreter  der 
Sykophanten  auftritt,  so  mag  immerhin  das  Scholion  mit  Recht 
an  einen  bestimmten  Nlxagxog  denken,  und  doch  kann  man  zu- 
geben, dass  es  die  Bedeutung  des  Namens  Nlxagxog  (=  r^J^g" 
walt")  war,  die  den  Aristophanes  bewog ,  gerade  diesen  und 
keinen  andern  Sykophanten  zu  nennen. 

Das  Nämliche  ist  bei  Erörterung  der  Vss.  1255/50  der  Ritter 
festzuhalten: 

XOP.  xai  (Tahiöo  ßgaxv, 

oTTCog  kcrofial  aoi  Oavog  vnoygacpevg  dcxcoy. 
Aus  Wesp.  V.  1220  geht  freilich  hervor,  dass  Oavog  eine  histo- 
rische Person,  ein  Genosse  Kleons  war  (cf.  Harwardt  1.  c.  p.  oG)  \ 
Brunck  (beiBekker  thes.)  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  sagt:  „si 
nomen  fictum  non  est,  nulla  hie  esse  potest  adlusio  ad  verbum 
(palveiv^''.  Der  Dichter  wurde  doch  wohl  durch  den  Anklang 
an  (paiveiv  geleitet,  gerade  diesen  und  keinen  andern  Sykophan- 
ten zu  wählen.  Wer  erwägt,  wie  unzähligemale  mit  dem  Ver- 
bum (palveiv  und  den  davon  abgeleiteten  Worten  auf  die  Syko- 
phanten gestichelt  wird  ,  wird  dies  auch  für  unsern  Fall  zu- 
geben. 

Ich  führe  hier  nur  wenige  bezeichnende  Beispiele  vor: 

Ach.  Vss.  726.  726  :  evtav&a  ^rjte  (7vxo(pdvTrjg  eiakiM) 

firiT  äXkog  oGzig  Oacnavog  tax    avrig. 

Vögel  Vs.  68:    ^Enixexodayg  Oaaiapixog 

Vögel  Vs.  1694— 96:     ecrti  d'  iv  Oavalai  ngbg  tfj 

Kkeipvdga  navovgyov  iy- 
ylcoTToyacTTogcop  y^vog. 

Zu  V.  725  derLys.  €ig  'OgciXoxov  mag  derScholiast  mit 
Recht  bemerken :orToc  nogvoßo(Tx6g  xai  fioixog,  doch  waren  sich 
Dichter  und  Zuschauer  der  zweideutigen  Bedeutung  von  og&og 
wohl  bewusst.     Vergleiche  Eccl.  Vss.  915.  16: 

NEyiNI2 :     dkX f  w  (laf,  lx€T€vofjbai,  xä- 
Xei  töv   ^Og&ayogaVy 
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und  eine  priapeische  Gottheit   mit  Namen  'Og&dvrig  (K.  I  648, 
174). 

In  den  Vss.  21.  30.  31  der  Wolken  endlich  werden  die  har- 
ten Gläubiger  des  Strepsiades  TIaaiag  und  ^A^vvlag  genannt. 
Zugegeben,  dass  bekannte  Wucherer  der  damaligen  Zeit  gemeint 
sind,  wie  der  Scholiast  versichert;  es  sind  aber  auch  die  Na- 
men selbst  significant  für  das  Gewerbe.  na(jiag(nä(jig^=^xx7\(Ji%) 
scheint  einen  reichen,  l4fjLVplag  {diivveiv,  also  „Wehrer")  scheint 
einen  zähen,  mitleidlosen  Gläubiger  zu  bezeichnen. 

Wenn  der  Eigenname  einer  histor.  Persönlichkeit  für  scherz- 
hafte Deutung  und  Anspielung  keine  Handhabe  bietet,  wird  dies 
durch  Hinzufügung  eines  erdichteten  oder  boshaft  gedeuteten 
Namens  des  Vaters,  der  Vaterstadt  oder  des  Demos  er- 
reicht. So  wird  im  Vs.  1150  der  kch.^Avxi^axog  bWaxdöog  ge- 
nannt, j^insiörj  ngogiggaive  rovg  avvoinXovvxag  öiaXeyofJ.evog^'' 
(Schol.);  „Speicherling  Antimachos"  übersetzt  Droysen. 

In  den  Vss;  325  und  459  der  Wesp.  wird  ein  Ahxi- 
vrjg  6  2iXXov  genannt,  und  im  Vs.  1266  des  nämlichen 
Stücks  erhält  ein  Afivvlag  den  gleichen  Vaternamen.  Richtig 
bemerkt  Meineke  (II  584,  5):  „Nomen  2eUog  antiquitus  ad 
notandam  importunorum  pauperumque  hominum  (Trira);^«^«- 
^orwr)  ostentationem  et  iactantiam  usitatum  fuit.  Ita  multis 
ante  Aristophanem  annis  Archilochus  Batusiadem  hariolum 
Seilei  filium  dixerat".  Pape  B.  s.v.  übersetzt:  „Schlenker"  und 
vergleicht  das  lateinische  „iactare". 

Zu  Vs.  284  der  Vögel  bemerkt  derScholiast,  ein  tragischer 
Dichter  Philokles  sei  o^'Alfjblcovog.  (P.  B.  „Jachmanns  Sohn") 
genannt  worden.  Passend  vergleicht  Meineke  (II  17,  3)  die 
Stelle  des  Kratinos  : 

€td«g  TrjP  Qaalav  äXuriv  oV  dtTa  ßavZ,€i ; 
und  vermutet,   dass    der  Dichter  Archilochos  gemeint  sei^    ein 
Mann  von  salzigbitterm  Charakter. 

Im  V.  1131  der  Ach.  erhält  Lamachos  den  Vaternamen 
6  rogydffov,  und  im  V.  1513  der  Frösche  Adeimantos  den 
nicht  minder  kriegerischen:  oAevxolöipov  („Weissbuschs 
Sohn"  übersetzt  Pernice  in  s.  Ausgabe).  Eupolis  (bei  K.  I  316, 
210)  nennt  den  Vater  des  Adeimantos  ^5i;xoAo^/Jiyc.  Kock(l.  c.) 
meint,  Aristophanes  habe  diesen  Namen  aus  Versnot  verkürzt; 
richtiger  urteilt  Pernice,  wenn  er  sagt:  „Aristophanes  scheint 
mit  dem  nomen  proprium  zu  spielen." 
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Kratinos  (bei  M.II  22,  9)  verspottet  einen  gewissen  Bathip- 
pos  mit  dem  Vaternamen 'E^  «(7 jito^'/J^^  (=  venustulus).  Mei- 
neke  (1.  c.)  weist  nach,  dass  dieser  Scherz  schon  bei  Archilo- 
chos  sich  finde. 

Beissend  spottet  Piaton,  wenn  er  den  Kinesias  (bei  M.  V  1, 
p.  CVI)  IIvayoQov  naig  (cf.  nvoidrig,  nvojcig)  ix  üXbvqI- 
Tiöog  [7i?.€VQiTig)  nennt.  Die  Conjectur  Kocks  (I  651,  184): 
7ia7g  Oiäyoov  \  nXavqhiöog  weist  Muhl  (1.  c.  p.  HO  Anm.  4) 
mit  Recht  zurück. 

Von  diesen  erdichteten  Vaternamen  allen  gilt ,  was  Gilbert 
(„Beiträge  zur  innern  Gesch.  Athens"  Leipz.  1877  p.  160)  sagt: 
„Der  Dichter  konnte  immer  auf  Verständnis  bei  dem  Publikum 
rechnen,  da  in  Athen  Eigenname  und  Vatername  ungefähr 
ebenso  zusammengehörten,  wie  bei  uns  Vorname  und  Familien- 
name." 

Es  folgen  nun  die  Beispiele  für  erdichtete  Namen  der  Va- 
terstadt oder  des  Demos. 

Im  V.  1126  der  Vögel  wird  Proxenides  o  Koiinadevg 
genannt,  was  Droysen  sehr  fein  „der  Prahlhanseate"  übersetzt. 
Die  andere  Seite  des  V^itzes  hebt  Pott  (Personennamen ^  Leipz. 
1859  p. 455)  hervor,  wenn  er  sagt:  „vielleicht  in  Erinnerung  an 
den  wirklichen  Ort  Koiinacnov  in  Arkadien." 

In  den  Vss.  147;^— 75  der  Vögel  verspottet  der  Dichter  die 
Feigheit  des  Kleonymos   mit  folgenden  Worten: 
tGxi  Y^Q  dii'öoov  necfvxog 
k'xTOTTOP  Ti,  Kaqö lag  a- 
ncöztQcOy  Kkecopvy^og. 
Kagdla  ist  eine  Stadt  in  Thracien;  der  Witz  mit  der  Bedeutung 
des  Namens    ist    klar.     Droysen    übersetzt  „Kühnheim",    Kock: 
„Herzberg";    beide   Uebersetzungen    sind   nicht    ganz    entspre- 
chend, da  Städte  dieses  Namens  bei  uns  nicht  bekannt  sind. 

6  EvTQrjcriog  wird  Autolykos  von  Eupolis  genannt  (cf. 
M.  II  445,  17;  K.  I  271,  57).  Es  gab  zwei  Orte  dieses  Namens, 
einen  in  Arkadien,  den  andern  in  Böotien  (cf.  Pape  B.  s.  v.). 
Die  Hauptsache  ist  hier  natürlich  die  obscöne  Deutung  (cf. 
M.  I  117). 

Auch  in  den  Vss.  des  Phrynichos  (bei  K.  I  376,  21): 

A.     Tlg  d^  ecrrip  6  iievä  ravva  (pqovxi'C.iov ;   B.  MiicaVy 
0  Aevxovof  evg.     A.  oId\  o  tag  xQrjt^ag  aycou 
ist  ein  Wortspiel  versteckt,  denn   nach  Hesychios  bedeutet  v6a 
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soviel  wie  nriyri ,  und  Xevxog  findet  sich  nicht  selten  von  an- 
genehm schmeckendem  Wasser  (cf.  lex.  Passow  s.  v).  Es  ist 
daher  zu  übersetzen:  „Meton  von  Schönbrunn,  der  die  Brunnen 
gräbt".  Wer  nun  aus  dieser  Stelle  folgert,  dass  Meton  dem  De- 
mos Leukonoe  angehört  habe,  ist  von  der  Wahrheit  wohl  ebenso 
'  weit  entfernt  als  der,  welcher  ihn  wegen  des  Vs.  998  der  Vögel 
nach  Kolonos  einreiht.  Die  Stelle  des  Ailianos,  die  Meineke  II, 
589,  3  anführt,  ist  wohl  ein  Autoschediasma.  Wenn  man  er- 
wägt, warum  der  Spott  mit  den  erdichteten  oder  boshaft  ge- 
deuteten Namen  des  Vaters ,  der  Vaterstadt  oder  des  Demos 
so  häufig  ist,  muss  man  berücksichtigen,  dass  der  Grieche  stets 
geneigt  war,  den  Sohn  nach  dem  Vater,  den  Einzelnen  nach  der 
Gesammtheit  seiner  Mitbürger  zu  beurtheilen.  Schon  bei  Homer 
(a  17(1)  lautet  die  erste  Frage,  die  Telemachos  an  den  Fremd- 
ling richtet: 

Tlg  no^ev  eig  dvÖQMV^  tto&l  toi  nöhg  fjSe  Toxrjeg'^ 
und  einmütig  lehren  die  epischen,  die  lyrischen  und  die  drama- 
tischen Dichter,  dass  vom  schlechten  Vater  kein  guter  Sohn 
stammen  könne.  Charakteristisch  für  diese  Vorliebe  der  Grie- 
chen, nicht  den  Mann  an  sich  zu  beurteilen,  ist  auch,  was  Leop. 
Schmidt  („Ethik  der  Griechen"  I  p.  361-63)  über  den  häufigen 
Gebrauch  von  xaxög  xax  xaxuiv,  novriqog  xax  noPtiQcöp,  ayevv^g^ 
xlßÖTjXogj  äveUv&eoog  beibringt. 

Wenn  bisher  der  Wortwitz  darin  bestand,  dass  hervorgeho- 
ben wurde,  wie  ffut  der  Eigenname  und  sein  Träger  zusammen-  c)Contra8t 

,  o  o  r>  zwiscnenaem 

nassen,   so   entsteht    eine  neue  Gattung    aus    dem  Contraste  Eigennamen 

r  '  ^  und  seinem 

beider.  Träger. 

So  beruht  in  den  Versen  1342  und  1343  der  Frösche:  des  Dichters . 

Tov  alexTQVOPcc  ^ov  cfVPaQnacTaG'a 
(pQOvdr}  rXvxtj 
und  in  den  Versen  13G3.  64:    ^ExaTa,  naqdcprivov 

ig  rXvxrig,    oTtcog   dv 
eics/.S'OvO'a  (paigdaco 
der  Witz  in  den  Contrasten ,    dass    „die  Süsse"   gestohlen  habe 
und  dass  man  „bei  der  Süssen"  Haussuchung  halten  wolle. 

So  wird  Eccl.  Vs.  327  der  Mann  der  Praxagora ,  der  sich 
das  ganze  Stück  hindurch  als  Pantoffelhelden  bewährt,  BXi- 
nvQog  „der  Feuerblickende"  (Fick  p.  18)  genannt. 

Im  V.  1200  der  Thesm.  nennt  sich  Euripides,  der  als  Kupp- 
lerin auftritt,  "AQT€iiL(Tla.    Hierin  liegt,  wie  mir  scheint,  eine 
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Verspottung  der  jungfräulichen  Göttin  (Fick  p.  156  sagt:  ^^Aq- 
%€nt(Tla  Adjectiv  zu  "AoTSiiig).  Auch  bei  Epikrates  (M.  III  ;;69) 
schwört  eine  Kupplerin  bei  der  Artemis.  Bei  Plutarchos  (Leben 
des  Demetr.  iö)  wird  eine  Hetäre  Penelope  erwähnt;  mit 
Recht  bemerkt  Pape  B.  s.  v.,  dass  dies  wohl  ein  Spottname  sei. 

Auch  in  den  Vss.  IdOi— 1004  der  Ritter  ist  ein  Contrast 
zwischen  dem  Eigennamen  und  seinem  Träger  vorhanden. 
Kleon  und  Agorakritos  streiten  hier  mit  Orakelsprüchen.  Der 
Demos  fragt: 

q)io    Ido},  xlvoq  y^Q  ffV^j^  ol  XQV^l^ol  note\ 
KA,    ovi-ioi  jueV    bIgl  Bdxidoq,    JHM.     ol  öe  (Toi  ilvoq., 
AAA.  rkdviöog  ,  ddel(f0v  xov  Bdxidog  ysQunsQov. 

Der  Seher  Bdxig  (von  /J«£w)  war  sprichwörtlich;  der  Wurst- 
händler übertrumpft  nun  den  Kleon,  denn  er  hat  etwas  viel  Selt- 
neres zur  Hand,  sein  Seher  heisst  mit  dem  Namen  eines  Fisches 
ridvig.  Hiebei  kümmert  er  sich  in  seiner  grossartigen  Un- 
befangenheit nicht  um  das  auch  bei  den  Griechen  verbreitete 
Sprichwort:  l^dvcav  dcpcovoreQog ,  auch  nicht  um  die  boshafte 
Auslegung ,  die  Archippos  dem  ^aUttiog  in  Beziehung  auf  die 
Seher  gegeben  hat  (cf.  K.  I  (,81;  15;  M.  Strübing  in  Fleckeis. 
Jahrbüchern  1878,  p.  760).  Man  müsste  also  die  Antwort  des 
Agorakritos  übersetzen  oder  vielmehr  umschreiben:  „Meine 
Orakelsprüche  sind  vom  stummen  Lügner,  dem  altern  Bru- 
der des  Sprechers." 

In  ähnlicher  Weise  wird  im  Eingang  der  Acharner  die  Leicht- 
gläubigkeit des  attischen  Demos  mit  offenbarem  Hohn  verspot- 
tet, indem  sich  ein  Schwindler,  der  als  persischer  Gesandter  in 
der  Volksversammlung  auftritt,  höchst  unverfroren  als  ^Pevd  aq- 
Tccßaq  vorstellt  (cf.  Ach.  V.  99).  Leutsch  (bei  Ersch  und  Gru- 
ber s.  V.  Glanis)  hat  mit  viel  Gelehrsamkeit  über  unsere  Stelle 
sich  ausgesprochen;  wenn  er  aber  bei  Beginn  seiner  Abhand- 
lung versichert,  der  Name  des  Glanis  sei  nicht  vom  Dichter  er- 
funden, sondern  Glanis  sei  ein  fabelhafter  Seher,  ebenso  sprich- 
wörtlich wie  Bakis,  so  hat  er  dies  durch  nichts  bewiesen. 

In  den  Versen  524—56  der  Ach.  erzählt  Dikaiopolis,  der 
peloponnesische  Krieg  sei  durch  den  Raub  der  Hetäre  2" //ißf^a 
entstanden.  Nun  sollte  man  glauben,  das  Mädchen,  das  die 
Ursache  des  unseligen  Krieges  wurde,  sei  von  wunderbarer 
Schönheit;    aber  nach  dem  Geschmack  der  Griechen  bezeichnet 
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der  Name  2l^at&a  („Stumpfnase")  geradezu  einen  körperlichen 
Defekt,  cf. 

Eccl.  Vss.  617.  618:   al  (pavlotegat,  xal  (Tifiotsqat,    naqd  zdg 

(TSfipdg  xad^edovpTar 

xax    r[V   Tdvvrig  €Tiid^VfjiTi(Tri,    t^p  aiGxqdv 
nqtad^  vnoxQOVGst 

und  den  Vs.  630:        ^  Avaixodtovg  dqa  vvvi  qig  l'(Ta  toictixcc- 

XoXgi  (pqoviiaei. ,    wozu   der  Scholiast    be- 
merkt: (Ti^dg  xal  alaxqög  b  Avdfxqdzrig. 

und  die  Vss.  703—706 :  noi  &€7g  ovrog ; 

ndvTcog  ovöev  öqdaeig  iX^cop' 
To7g  ydg  (Ti^oig  xal  to7g  aiaxQ^^Q 
ixpricpiGxai  nqoxiqoig  ßivslv 

und  die  Vss.  938—40: 

NEANIA2.     el'^^  i^rjv  naqd  xfi  vea  xa&svdetv, 

xal  uri  ^ÖSL  Tiqöxeqov  öiaGTiodijaai 
avaaiijtiov  ri  nqeaßvxtqav. 
Das  nämliche  beweist  auch  die  Schilderung  des  Aisopos  (bei 
Grasberger  „Stichnamen"  p.  34,  Anm.  94):  xal  ydo  (po^og  riv 
(o  AicTconog) ,  Gi^og  xriv  qiva  ^  aiiiog  xov  xqdxtj^ov,  Tiqox^f 
Xog,  ^iXag,  nqoydffxwq,  ßXaiGog  xal  xv(p6g,  xd^o^^  xal  xov  '^O^rj- 
qixov  Qsq(Tlxriv  xfj  aicrxqoTtjxi  xov  elöovg  vneqßaXXo^evog 

Vergleiche  auch  den  Ausspruch  des  Philosophen  Xenopha- 
nes  (bei  Clem.  Alex.  Strom.  VII  p.  711b):  Ai&lonag  xe  iieXa- 
vag  (Ti^ovg  xe ,  Sqaxig  xs  nvqqovg  xal  yXavxovg  xovg  S^eovg 
6tal^(oyqag)0V(Ti^v. 

Auch  der  Name  2^/110/  für  ein  äthiopisches  Volk  (cf.  Pape  B. 
s.  V.)  ist  zu  berücksichtigen,  und  Piaton  im  Phädr.  253 e;  hier 
werden  die  beiden  Seelenrosse  geschildert;  das  störrische,  aus- 
nehmend hässlich  und  mit  allen  Fehlern  behaftet,  ist  (jxoXiog,  nolvg 
elxri  (Jvybne(foqrif.iivog,  xqaxsqavxV^ ^  ßqaxvxqdxi^Xog,  (TifjLonqo- 
(76071  og,  f-ieldyxQf'^9 >  ylavxö^fxaxog,  v(pai^og.  vßqscog  xal  dXa- 
Z^ovelag  ixaiqog,  nsql  coxa  Xd(Tiog,  xco(p6g,  iidcrciyi  nexd  xivxqo^v 
(iiöyig  vnelxcov,  während  das  edle,  gefügige  Boss,  das  alle  entspre- 
chenden Vorzüge  besitzt,  inlyqvnog  genannt  wird.  Von  Interesse 
ist  hier  auch  eine  Stelle,  auf  die  mich  Herr  Professor  Dr.  Iwan 
Müller  hinzuweisen  die  Güte  hatte,  nämlich  Theoer.  Id.  III  8: 

fl  qd  ya  xoi  ai^ibg  xaxa(palvoiiai  eyyvS-ev  ^^ev, 
vv^Kfa,  xal  nqoyiveiog ; 
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Uebrigens  bietet  ein  Gang  durch  eine  Glyptothek  oder  ein  Museum 
von  Gypsabgüssen  in  den  Gestalten  des  Aisopos,  des  Sokrates, 
in  der  Satyrbildung  und  im  ältesten  Typus  der  Medusa  hinrei- 
chende Belege;  beachtenswert  ist  auch  die  Bemerkung  bei  Bau- 
meister (Denkmäler  des  klass.  Altertums,  s.  v.  Satyrn,  p.  15(3G): 
„Benannte  Satyrn  sind  auf  Vasenbildern  nicht  selten.  Der 
häufigste  Name  ist  Simos  und  Simon,  Plattnase". 

So  scheint  der  Name  ^l^ai^a  gewählt,  um  das  völlig  Sinn- 
lose des  peloponnesischen  Kriegs  deutlich  zu  machen.  Auch  der 
trojanische  Krieg  entstand  durch  den  Raub  eines  Weibes,  es 
war  aber  Helena,  die  schöne  Tochter  des  Tyndareos;  ^Ifxai&a^ 
die  den  unseligen  Krieg  mit  Sparta  verschuldet  ,  ist  nicht  ein- 
mal schön,  vielmehr  durch  eine  Plattnase  verunstaltet. 

Der  Scholiast  weiss  alles  ganz  genau ;  er  erzählt :  tavirig 
{Tfjg  ^ifial&riq)  xaVAlxißtdörig  riqcccrd^ri,  og  xai  doxel  (sie!)  ava- 
neneixivai  xiväq  rjonaxai^ac  Trji^  tioqvtjv. 

Wenn  man  diese  Erklärung  des  Samens  2 l^aid-a  billigt,  so 
bieten  die  Vs.  541 — 56,  die  Erzählung  vom  Raub  des  xvpIöiop 
2eQi(flo}v,  ein  schönes  Pendant.  Doch  darf  man  nicht  mit 
Droysen,  Ribbeck  (in  s.  Ausgabe),  Donner  (Leipz.  und  Heidelb. 
61),  Westphal  (Bibliothek  humoristischer  Dichtungen,  Halle  68), 
Schink  (Univ.  Bibl.  Reklam):  „Hündchen",  oder  mit  Minkwitz: 
„Schoosshund",  oder  mit  Brunck;  „catellus"  übersetzen;  viel- 
mehr ist  das  Deminutivum  xvvlöiov  hier  in  verächtlichem  Sinne 
mit  „Kläffer"  oder  „Köter"  zu  übertragen.  Vergleiche  hiezu 
Stellen  wie  V.  641   des  Friedens: 

eiT    (XV  viieiQ  TovTov  {top  nXovaiov)  M(jneq  xvvlöi    icfTia- 

QdTT€T€ 

und  Eupolis,   bei  K.  I  315,  207: 

2vQ(xx6(Jiog  d'eoixev,  rivlx    civ  Xsyrj^ 

toig  xvvidloKJ i  TOiCFiv  inl  tmv  reix^cov 

dvaßag  yccQ  eTxl  ro  ßfiiA  vJ.axTSi  neQtTQexojp» 
Dazu  ist  der  Köter  aus  Seriphos,  einer  Insel,  die  in  dem  Rufe 
von„Schirke  und  Elend"  steht,  cf.  K.  I  77,  211;  564,  705;  M.  IV 
672,  295  c.  Nicht  mit  Recht  nennt  Muhl  (1.  c.  p.  68)  die  Seri- 
phier  „hellenische  Krähwinkler";  diese  Rolle  spielen  die  Bewoh- 
ner von  OoliyavÖQog  (cf.  Pape  B.  s.  v.). 

So  handelt  es  sich  also  an  unserer  Stelle  nicht  um  ein  wert- 
volles, liebes  Schoosshündchen,  sondern  um  einen  bissigen  Bauern- 
köter, und  der  Gedankengang  des  Dichters  ist  etwa  folgender: 
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Ihr  Athener  seid  nicht  vernünftiger  als  die  Lakedairaonier ;  wenn 
diese  den  letzten  eurer  Bündner  das  Wertloseste,  wenn  sie  den 
Serophiern  einen  Köter  genommen  hätten,  da  wäret  ihr  voll 
Zorns  auf  eure  Schiffe  und  hättet  den  Krieg  begonnen,  ganz  in 
der  nämlichen  Weise,  wie  nun  die  Spartaner  Krieg  führen,  weil 
aus  Megara  eine  Simaitha  geraubt  wurde. 

Im  V.  1028  der  Ach.  JeQxiTrjg  Ovldtnog  wird  mit  bei- 
den Namen  gespielt.  Das  erste  Wortspiel  ist  nicht  zu  verken- 
nen; Droysen  übersetzt:  „Augios  der  Phylasier".  Wenn  der  Dich- 
ter den  armen  Jeqxhrig  zum  Phylasier  macht,  so  scheint  er  mir 
durch  den  Anklang  an  (pvXdaaoa,  (fida^  geleitet  zu  sein,  so 
dass  etwa  zu  übersetzen  wäre:  „Herr  Schaumann  aus  Wachen- 
heim". Das  Elend  der  Landbevölkerung  will  der  Dichter  durch 
beide  Namen  vorführen :  Niemand  ist  sicher  vor  Raub  und  Plün- 
derung, auch  der  Wachsamste  nicht,  nicht  e'mm2i\JsQxeTrig0vXd- 
aiog.  Freilich  ist  die  Quantität  des  v  verschieden  {(pvXd(T(7(o,  Ov- 
Iri),  doch  scheint  mir  dies  nicht  so  wesentlich,  um  die  ganze 
Deutung  aufzugeben.  Auch  finden  sich  ja  bei  Aristophanes 
Wortspiele  mit  Verletzung  der  Quantität,  wie  oben  p.  22  bemerkt 
wurde. 

Viel  umstritten  ist  V.  794  der  Ritter : 

yi Q X^TTT oXtfjiOv  (pegovTog  ttjv  stgrivriv. 
Kock  (in  s.  Ausgabe)  und  Gilbert  (1.  c.  p.  184)  machen  den 
Archeptolemos  zum  Athener,  Droysen  zum  Spartaner;  mit  Recht 
bemerkt  aberEmminger  („der  Athener  Kleon"  Programm  Eich- 
stätt  1882,  p.  17  Anm.):  „Eine  bestimmte  Zeit  und  eine  mit  dem 
Namen  Archeptolemos  feststehende  Thatsache  ist  nicht  nachweis- 
bar". So  ist  also  auch  hier  von  der  Bedeutung  des  Namens  aus- 
zugehen, und  an  dieser  Stelle  thut  dies  schon  der  Scholiast,  in- 
dem er  sagt:  elxog  ovpl4QX€7TToke^ov  [iprj^ovevcraf^  %vct  fxä/iXop 
e^ccQxop  eniöel^rj  tov  noXiiiov  top  KXeoipa  xai  l^QxsTiToXefjiov 
siQTjPTjp  diöopTog.  Alle  Spartaner  bezeichnet  Aristophanes  mit 
dem  Namen  des  Archeptolemos;  auch  nach  seiner  Ansicht  hat- 
ten sie  den  Krieg  angefangen  (cf.  Vss.  509—56  der  Ach.);  da- 
mals hatten  sie  dreimal  um  Frieden  unterhandelt  (cf.  Vss.  665 
bis  69  des  Friedens),  so  dass  der  Dichter  recht  passend  sagt: 
^AqxBTiToXeiiog  eiQ^prjP  (pegec. 

Allerdings  lebte  damals  zu  Athen  ein  Archeptolemos,  ein 
Gegner  Kleons  ,  also  ein  Freund  des  Dichters.  Diesen  erwähnt 
Aristophanes   im  V.  327  der  Ritter,    doch    nennt  er   nicht  den 
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kriegerisch  und  also  unsympathisch  klingenden  Eigennamen, 
sondern  vermeidet  diesen  durch  die  Umschreibung  mit  6  'Itttto- 
dcciiov.  Eine  ähnliche  Sorgfalt  wendet  der  Dichter  in  den  Vss. 
110 — &9' der  Ritter  an,  in  welchen  Kleon ,  der  Feind  des  Frie- 
dens und  des  Dichters,  die  kriegerischen  Beinamen  der  Athene 
im  Munde  führt  (ITvXceiiJidxog,  OoßscrKTTQchrj,  OßqinonciTqay  Foq- 
yoX6(pa)^  die  Agorakritos,  der  Klient  des  Dichters,  klug  vermei- 
det (cf.  Ribbeck  in  s.  Ausgabe  zu  Vs.  1171). 
Auch  in  den  Vss.  848.  49  der  Eccl.: 
Fe  Qco  V  xccx^^cop  ijl€&^  itegov  veavlov 

Deutsch  etwa:  „Altmann  (Pott  p.  73)  scherzend  mit  einem  an- 
dern Jüngling-'  entsteht  durch  den  Contrast  ein  Witz,  der  frei- 
lich ziemlich  frostig  ist,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass 
die  Hauptsache ,  ein  Sachwitz ,  sich  unsrer  Kenntnis  entzo- 
gen hat. 

Bei  dem  Fragm.  des  Kratinos  (K.  I  101,  304): 

evnooGüonoq  rjcrd^  ovo^azog  ovdei^  ini  xeiqaq  cpiq^v 

genügen  die  bisherigen  Erklärungen  nicht.  Mir  scheint  ein 
Eigenname  EvnqoGoinoq  vorzuliegen 5  ähnliche  Namen  sind 
Ev^dorjg  ,  Evx^tQj  EvTtovq,  Evncoycoi'y  Ev axTiiionv ,  das  Vor- 
gebirge Ev7TQ6(T(OTtov  (cf.  Papc  B.  s.  V.  s.  V.) ,  bei  uns :  Schön- 
bein,  Schönhals,  Schönkopf  (cf.  Pott  p.  508,  200,  163), 
Schönfuss,  Schönhaupt  (cf.  Vilmar  „deutsches  Namenbüchlein  ^ 
Marburg  1880  p.  67;  (]5).  Das  ini  x^^Q^^  (ptQoav  hat  dann 
hier  nicht  die  übertragene  Bedeutung  von  epöo^ov  sivai,  die 
Eustathios  anführt,  der  das  Fragm.  citiert  (cf.  M  II  185,  213), 
sondern  die  wörtliche. 

Auch  hier  besteht  nun  der  Witz  im  Contrast  zwischen  dem  Na- 
men und  seinem  Träger.  Ein  geeigneter,  völlig  passender  Name 
soll  wie  ein  l^dtioi^  in  reichen  Falten  den  Körper  umspielen; 
dem  EvTTQÖffconog  dagegen ,  der  wohl  hässlich  zu  denken  ist, 
reicht  der  Name  nicht  bis  an  die  Hände.  Aehnlich  sagt  Goethe 
(„aus  meinem  Leben  ,  Wahrheit  und  Dichtung"  H  Buch  9) : 
„Der  Eigenname  eines  Menschen  ist  nicht  etwa  wie  ein  Mantel, 
der  bloss  um  ihn  herhängt  (beachte  das  dvo^xaroq  olökv  ini 
XsiQccg  (faQcov)  und  an  dem  man  allenfalls  noch  zupfen  und  zer- 
ren kann,  sondern  ein  vollkommen  passendes  Kleid,  ja  wie  die 
flaut  selbst  ihm  über  und  über  angewachsen,  an  der  man  nicht 
schaben  und  schinden  darf,  ohne  ihn  selbst  zu  verletzen." 
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Die  Komiker  sind  derselben  Meinung,  deswegen  greifen  sie 
den  Gegner  so  gern  an  dieser  empfindlichen  Stelle  an. 

Die  Vs.  1100.  91  der  Wesp.  müssen  im  Zusammenhang  mit 
den  Vs.  1180.  87  besprochen  werden.  Der  alte  Philokieon  erhält 
hier  von  seinem  Sohne  gute  Lehren,  wie  er  sich  in  Gesellschaft 
benehmen  und  was  für  Gespräche  er  führen  soll.  Die  Stelle  ist 
folgende: 

Wesp.  Vss.  1186—94: 

01yi.    nolovq    Tivdg    Se  XQV  ^^Y^^^  (ctpdQag)^    BJE.  iieya- 
konqenetg. 

(log  ^vped^€0)Q€ig  ^AvÖQOxXet  xai  KXeKJ&ivei, 
iy(ß  de  ted^scÖQijxa  noonoz    ovöafiov 
nkriv  ig  Ildqov^  xai  zavia  6v^  oßolco  (fBQbnv. 
dX^   ovv  Xsyeip  XQV  ^'  ®5  ifidxero  y    avzCxa 
^E(p  ovo loip  nayxgdziopl^ (TxMvda  xakdog, 
^6ri  yeqoop  wp  xai  noXiog^  hxd^p  de  toi 
nlevQap  ßa&VTarriv  xai  x^Q^^  Xayopag  xe  xai 
d^coqax    ccQKTTOp. 
Zum  V.  1187   bemerkt  Richter   (in  s.  Ausgabe)   mit  Recht: 
„nomina  memorat  illustria,  homincs  abiectos".  'ApdQoxXfjg{,^Ehr- 
hardt"  Pott  p.  205)  war  bettelarm,   KXsca&tprjg   („Elbert"   lex. 
Pape  B.  s.  V.)  war  verweichlicht.     Das  ^syaXonQsnsTg  {dpSqag) 
des  unmittelbar  vorhergehenden  Verses  weist   auf  den  Contrast 
zwischen  dem  Namen  und  seinem  Träger  hin.   Droysen  verkennt 
den  Witz  völlig,  wenn  er  sagt:   „Zu  Festgesandten  wählte  man 
natürlich  am  liebsten  solche,  die  zu  repräsentieren  das  Zeug  und 
das    Geld    hatten.    Solcher  Art    waren    die    beiden  Genannten. 
Zwar  nennen  Kratinos,    Telekleides,  Ekphantides    den  Pitthier 
Androkles  bald  bettelarm  und  einen  Fremdling,  bald  einen  Beu- 
telschneider  und  Parvenü;    aber  unsre  Stelle  selbst  lehrt,   dass 
er  für  vornehm  genug  galt,  sich  seiner  als  Colfegen  rühmen  zu 
können." 

Wie  hier  die  Gesandtschaft  erdichtet  ist,  so  auch  der  Kampf 
zwischen  'Etpovöloop  und  l4(Txcopöag.  Im  allgemeinen  scheint 
mir  wieder  Richter  das  Rechte  zu  treffen,  wenn  er  sagt:  „cum 
supra  Androclem  et  Clisthenem  ut  homines  theoria  indignos,  tum 
hie  Ephudionem  et  Ascondam  ut  debiles,  ignavos  et  effeminatos 
perstrinxit  homines  alioqui  ignotos".  Doch  glaube  ich,  wir  haben 
hier  nicht  historische  Personen  vor  uns ,  wie  oben ,  sondern  er- 
dichtete Namen  von  significanter  Bedeutung.  Dies  erkennt  schon 


i\ 


30    - 


31    — 


b)   Histor. 
Personen. 


der  Scholiast :  xataipev<Tiiipoi  (palvovxat  ovtoi  TiayugaTiaarat 
eni  naiöiä.  6  da  ^ AGicdivöaq  xai  i^  avvov  zov  ovo^acciog,  doch 
kann  er  nicht  umhin  hinzuzufügen:  ei  fiii  aga  b  'Ecpovöicov 
iailv  b  tv  TccJg  OXviiJudGiv  (feqoiiepog  ^E(fovö(cop  Maivdhog 
o&'  (Ol.  79).  Da  die  Wespen  Ol.  89,  '2  aufgeführt  wurden  (cf. 
Richter  in  seiner  Ausgabe  der  Wespen,  p.  1),  halte  ich  es  für 
unwahrscheinlich,  dass  der  olympische  Sieger  Ephudion  aus 
Mainalos  in  Arkadien  nach  so  langer  Zeit  in  Athen  noch  so 
allgemein  bekannt  war,  wie  es  die  Erwähnung  in  der  Komödie 
voraussetzen  würde.  So  bleibt  also  die  Bedeutung  der  Eigen- 
namen als  einzige  Handhabe  einer  uns  rein  möglichen  Erklä- 
rung. Den  Namen  ^AaxMvdag  leitet  Richter  von  daxelt/  ab,  nicht 
mit  Glück,  wie  ich  glaube,  denn  der  Dichter  würde  dann  einen 
gewandten  Kämpfer  bezeichnen,  nicht  einen  schwachen  und  fei- 
gen. Mir  scheint  der  Name  auf  dcrxog  zurückzugehen  ,  so  dass 
also  ein  Schmerbauch  gemeint  ist,  ein  schlechter  Kämpfer  (cf. 
Ach.  Vs.  iOOi;  Wolken  Vs.  1237  und  die  Anm.  Kocks  in  s.  Aus- 
gabe;  Vs.  560  des  Plutos;  M.  III  8,  2). 

Die  Bedeutung  des  Namens  !E^oi>d/ö)>/  war  wohl  schon  dem 
Scholiasten  unklar.  Fick  (1.  c.  p.  129)  leitet  ihn  von  am  und 
bdog  her,  Pape  B.  s.  v.  übersetzt  „Thormann"  „Wege".  So 
scheint  der  Name  so  viel  wie  ,.Bummler"  „Pflastertreter"  zu  be- 
deuten, ein  Name,  der  sicher  keinen  geübten,  gefährlichen  Pan- 
kratiasten  bezeichnen  soll.  Demnach  führt  der  Dichter  hier 
einen  Zweikampf  vor  zwischen  dem  kampfuntauglichen  'Acxmv- 
dag  und  dem  ebenso  untüchtigen  'Ecpovdicop,  zwischen  einem 
Paar  Streiter,  das  unwillkürlich  an  die  Rekruten  des  Ritters  Fal- 
staff  (Shakesp.  Heinr.  IV,  U  3,2)  erinnert,  etwa  an  den  tapfern 
Frauenschneider  „Schwächlich"  und  den  feigen  „Peter  Bullen- 
kalb von  der  Wiese". 

Auch  bei  historischen  Personen  findet  zuweilen  ein  Contrast 
statt  zwischen  der  Bedeutung  des  Namens,  den  das  Kind  erhalten 
hat,  und  dem  Charakter,  den  der  Mann  im  öffentlichen  Leben 
zeigt.  Die  Komiker  lassen  sich  solche  Fälle  nicht  entgehen, 
wie  schon  die  Verspottung  des  Androkles  und  Kleisthenes  (Wesp. 
Vss.  1180.  87)  gezeigt  hat.  In  gleicherweise  wird  in  den  Vss. 
804.  05  der  Thesm.: 

NavcTifidxrig  niv    y  ijTtcov    iaxlv    Xaq^ipog.     J^A«    ös 
TccQya. 
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xal  fjbkv  Sri  xal  Kkeo  (foop  xelQtav  navTcag  diinov  2aka- 
ßaxxovg 
mit  den  glänzenden  Namen  und  ihren  erbärmlichen  Trägern  ge- 
spielt. Xaqiih'og  („Kampflust",  cf.  Fick  p.  88)  war  ein  Flotten- 
fuhrer,  der  schimpflich  geflohen  war,  KleocfMv  „der  Ruhmglän- 
zende" wird  der  gemeinsten  Hetäre  nachgestellt. 

Auch  in  Vs.  129  der  EccL:  ^Agicpqadeg,  itccicai  laKav 
ergiebt  sich  bei  Berücksichtigung  der  Namensbedeutung  neben 
dem  Sachwitz  noch  ein  feiner  Wortwitz.  Ist  es  doch  dem  Ari- 
phrades  nicht  nur  wegen  seines  Charakters,  sondern  schon  we- 
gen seines  Namens  unmöglich  zu  schweigen.  Deutsch  etwa : 
„Redhart  (Pott.  p.  216;  Fick  p.  14;  130)  höre  auf  zu  schwatzen!" 

Hier  mögen  auch  zwei  Beinamen  von  Hetären  Platz  finden : 
Nixo^zgccTTj  ^  2xoTOÖ6lvri  (M.  IV  435)  und  OapocTTQcc- 
tri  ri  O&eiQonvlri  (Grasberger  1.  c  p.  49).  Beide  Beinamen 
scheinen  den  kriegerischen ,  für  Hetären  ungeeigneten  Namen 
gleichsam  zur  Ergänzung  und  Verbesserung  beigegeben  zu 
sein. 

Aus  demselben  Grund  verdrehen  die  Dichter  nicht  selten 
den  Namen  historischer  Personen.  Wenn  z.  B.  in  Vs.  592  der 
Wesp.  Kker/wv^og  mit  dem  tarnen Ko lax co i^v ^og  beehrt  wird, 
so  will  der  Dichter  damit  sagen ,  der  erbärmliche  Mensch  ver- 
diene den  wohlklingenden  Namen  nicht,  der  andere  würde  ihm 
besser  passen.  Ich  führe  nur  wenige  bezeichnende  Fälle  dieser 
Art  vor: 

in  den  Vss.  428.  29  der  Frösche:  KalUag  b  '^Jnn  oßlvov 
(für  b  ^Itttiov  Ixov)  wird  mit  ßiveiv  und  der  obscönen  Bedeu- 
tung von  %nnog  gespielt;  imVs.  836  der  Wesp.:  yiaßfjg  —  Ad- 
Xrig  (kafißdpüo  —  Aa/;^«»/«);  im  Vs.  449  der  Ritter:  BvqgIvti 
Tj  'InnloVy  für  MvQdlvri;  bei  K.  I  362,  408:  Ja^aaixovdv- 
Xog.  Hesychios  lehrt:  JayLaaldTQatoVy  vvta  Xiop  naXav^ 
(TTfip,  ovTcog  Xtyei  Evnohg.  Ferner  bemerkt  Muhl  (1.  c.  p.  116), 
dass  der  Name  ""IcpiyaQMP  eine  Verspottung  des  "I^ixQazrig, 
und  At^po^idoop  eine  des KakXtfjiedojp  enthalte,  und  ebenso 
glücklich  bezieht  Kahler  (phil.  Rundschau  1885  p.  30)  den  Na- 
men N od" mnog  auf  rpriamnog. 

Eine  recht  boshafte  Verdrehung  findet  statt,  wenn  der  Ei- 
genname eines  Mannes  weibliche  Endung  oder  weiblichen  Arti- 
kel erhält.  Ein  doppeltes  wird  hiemit  bezeichnet :  1)  Feigheit, 
2)  masslose  Sinnlichkeit. 
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ad  l)  So  wird  KXsMvvfiog  o  q({pa(Tniq  (Wölk.  Vs.  353)  im 
Vs.  680  der  Wolken  Ä"/ «  w  j^  v  ,ujy  genannt,  und  in  den  Wolken 
691.  92,  als  Sokrates  tadelnd  sagt: 

OQag ;  yvvaixa  ttjp  ^Aiivvlav  xaXelq, 

verteidigt  sich  Strepsiades: 

ovxovv  dixalcog  TJTig  ov  Gtqaxevetai. 

ad  2)  Eupolis  (K  I  32 J,  235)  spottet:  ^riXeia  Otlo- 
^ei^og  Der  Scholiast  zu  Ar.  Wesp.  82  belehrt  uns:  6  OiXo^e- 
vog  ixod^oidelio  cog  noQiog.  In  derselben  Weise  wird  er  auch 
Wolken  686.  87  verhöhnt.  Bei  Erklärung  des  Vs.  969  der 
Ritter:  dioj^eig  ^fxixvd^  rj  y  xai  xvoiop  sagt  Kock  (in  seiner 
Ausgabe)  mitKecht:  „Smikythos  war  einer  der  vielen  rjTaiQrjxo- 
Tsg,  daher  denn  sein  Name  die  weibliche  Endung  auf  —  tj  an- 
nimmt. Ja  er  bekommt  sogar ^  wie  ein  Weib,  einen  xv- 
Qtog.'^  M.  Strübing  (1.  c.  p.  340)  hat  das  xal  xvqiov^  das  aller- 
dings zu  seiner  Erklärung  der  Stelle  nicht  passt,  völlig  über- 
gangen. 

Bei  Stellen,  wie  Vs.  1069  der  Ritter  Odoavqaxog  rj  xvva- 
XcoTtr}^  und  K.  II  414,  6  Odö^eyog  fj  niaqvoxonlg  und  K.  II 
359, 168  ri  ^e^löakig,  ersteres  Beiname  eines  Kupplers,  die  bei- 
den letztern  Beinamen  von  Parasiten  ,  ist  das  Femininum  durch 
die  Worte  aey^idahg,  xonig  und  xvpcüomri^  bedingt,  doch  ist  es 
auch  an  sich  zur  Bezeichnung  eines  Kupplers  und  eines  gefräs- 
sigen  und  feigen  Parasiten  geeignet. 

d)  Wortwitze  Hicr  mögcu  noch  in  einer  vierten  Unterabtheilung  alle  die 
ArTf^be^r^e" Beispiele  eine  Stelle  finden,  die  sich  den  drei  ersten  Abteilun- 
^a°*\inzeine  S^^  uicht  einreihen  Hessen,  oder  besser  nur  einzelne  Beispiele 
^Tvmker  ^^^  ^^^  überaus  grossen  Zahl.  Zum  Teil  recht  matt  sind  die 
Städte,     Witze,  die  mitTiernamen  gemacht  werden,  z.B.  im  Vs.  13. 14 

Gauen.  ''  °  ' 

der  Ach.: 

JIK.     a^r  €T€QOV  i]a^r}P,  rivlx    inl  Mocxf»^  noxs. 
Je'^ld^eog  €lcrijl&'  ^GÖiiepog  Bo  i  o)t lov. 

Der  Scholiast  bemerkt:  ^v  de  ovxog  (6  Moaxog)  cpavlog 
xiöaoMddg,  noXkd  anvevaxi  adcop.  Der  etwas  possenhafte  Witz 
liegt  natürlich  in  der  Namensbedeutung;  wer  gegen  ,,Kalb"  ein 
„Ochsenlied"  singt,  muss  wohl  siegen.  Mit  dem  Namen  der  Boi- 
oter  wird  auch  sonst  gespielt,  cf.  Vs.479  der  Ritter:  xdx  Bot- 
(oxcSv  crvpxvQoviieva  und  die  Verse  1022  der  Ach.: 


€[ 
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FEß.  irrexQlßrjp  ccTtoXeCag  xdißos. 

JIK.     n6&€P '^    FESi.  01710  CDi;A^$    eXaßov    ol  Boicox loi 

(cf.  Holzinger,  de  verb.  lusu  Wien  1876  p.  25).  Selbst  die 
Tragödie  konnte  au  diesem  Wortspiel  nicht  vorübergehen  5  Euri- 
pides,  6  xqayixbg  ixvfioloyog  (cf.  Etym.  Magn.  i)4,  26)  sagt  im 
Frgm.  486  : 

xov  6^  aiKpi  ßov  g  qKpivxa  B  0  t<ox  6  p  xaleip. 

Piaton  (bei  K.  I  652,  185J  sagt : 

ßbrrxei  (0  druiog)  6  v  (70)67}  Ksffakop,  ai(7xl(TTriv  poaop, 

und  mit  Recht  bemerkt  Kock  (1.  c.) :  „Quia  xicpaXog  etiam  pi- 
scis  est,  ridicule  dv(T(oörig  dicitur."  Der  Witz  1042  —  44  der 
Ritter: 

KJl.     €(pQaQep  0  S^eog  croi  (Tacfcog  Ga)QeiP  ifie' 
eyo)  ydg  dpri  xov  Xi  0  p  x  6  g  eifil  (Toi. 

JH.      xai  no^g  (i    ikeXri^eig  ^ApxiXioap  yeyeprjfbepog; 

ist  freilich  wie  er  jetzt  vorliegt,  recht  frostig;  vielleicht  sind  uns 
persönliche  Beziehungen,  die  ihn  besser  machen,  verloren  ge- 
gangen. Schon  der  Scholiast  scheint  aber  nichts  mehr  gewusst 
zu  haben,  wenn  er  sagt:  ovxog  (o  "Apxdecop)  noprjgog  xal  no- 
Xv7iQ(xyficop.  Uebrigens  finden  sich  gerade  in  den  Rittern  noch 
zwei  Witze,  die  offenbar  nur  auf  der  Wortbedeutung  beruhen 
und  deren  Qualität  nicht  besser  ist,  nämlich  im  Vs.  570  ^v^iog 
VIP  'Aiivpiag  und  Vs.  615  NixößovXog  eyepofxrjp. 

Anmutender  sind  die  Wortspiele  in  des  Archippos  Drama 
1XQYE2  (K.  I  684,  27).  Die  Athener  und  die  Fische  schlies- 
sen  folgenden  Vertrag:  anodovpai  6"  ocra  ejofiep  äXX^Xcöp, 
viixäg  iiep  xäg  Qgaxxag  xal  xrjp  'A&€qIpi]p  avkrjxglda  xal 
^TjTilap  xijp  QvQ(Tov  xal  xovg  TqiylCag  xal  Evxkelöijp 
xop  ccQ^apxa  xal  'JpayvQOVPZO&ep  xovg  Koqaxloovag  xal 
Kuißiov  xov  ^aXafjiiplov  xoxop  xal  Bdx qa^op  xop  TtccqeÖQOp 
XOP  6^  'S2q€ov.  Auf  Verwechslung  mit  Tiernamen  beruhen  auch 
die  Scherze  bei  M.  IV  487  Vss.  30.  31  (Avxog,  der  Name 
eines  Kochs,  und  Xvxog  x^f^^^)y  bei  K.  II  435  und  130;  303 
(Ddlnnov  'Akexxgvcop ,  und  K.  II  282,  2,  wo  von  den  geld- 
gierigen Hetären  erzählt  wird:  avxai  de  fiopop  avXovGip'^IeQa- 
xog  pofAOP. 

Der  Name  des  Hipp ias  ist  bequem  für  obscöne Wortspiele 
mit  mnog,  mnaC,ea&ai ,  cf.  502  der  Wesp.,  619  der  Lys.  Mit 
Recht  legt    M.  Strübing   (1.  c.  p.  31  Anm.)    dem    «?  InnaGia^; 
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ßadilcov  (Ach.  Vs.  1165)  und  Blaydes  (in  seiner  Ausgabe  der 
Eccl.  zu  Vss.  846.  47)  dem  innixriv  atolriv  extav  dieselbe  ob- 
scöne  Bedeutung  unter. 

Wie  gesagt,  ich  verkenne  nicht,  dass  einige  der  hier  ange- 
führten Scherze  frostig  sind;  aber  man  muss  berücksichtigen, 
dass  dies  hier,  wo  sie  zusammengestellt  sind,  viel  mehr  hervor- 
tritt ,  und  dass  ihre  Zahl  im  Vergleich  zu  den  vielen  trefflichen 
Wortspielen  doch  eine  recht  geringe  ist.  Wie  auf  die  nämliche 
Weise,  wenn  der  Sachwitz  dominiert,  die  feinsten  Witze  ent- 
stehen, soll  nun  durch  einige  Beispiele  gezeigt  werden.  So  wird 
bei  M.  III  252,  3  eine  Hetäre  All^  genannt:  did  xo  GaXkov 
xbv  xdnrjXop  xaTa(fay€ip.  Reizend  ist  auch  das  Gespräch  zwi- 
schen einem  Parasiten  und  einer  Hetäre  (bei  K.  II  565,  73) : 

ccQKTT    aTiaXXdtTeig  inl  xovxov  xov  xvßov. 
B.     dcxetoQ  €1 .  öqaxiATiv  vnoS^sq.     A.  xcixai  nccXcti. 
Ticög  dv  ßdXoifi    EvQiTrldrjv]  B.  ovx  dp  noze 
EvQinldrjg  yvvalxa  aö^tsu  .  ovx  ^Q^'» 
iv  taig  XQaycpölaicrip  avxdg  lag  cxvyeT ; 
xovg  de  naqctalxovg  Tjydna.   xxL 

Welch  eine  Fülle  von  Witz  und  Bosheit  liegt  hier  in  dem  Wort- 
spiel mit  €v  qlnxeiv  und  Euripides,  dem  Weiberfeind!  (cf  Kock 
1.  c).  Treffend  ist  auch  das  Bonmot  der  Phryne  (bei  Athenäus 
ed.  Schweighäuser  XIII  49) :  OiXdqyvqog  öi  xig  igacxrig  vno- 
xoQitofjievog  avxrjp  {xrjv  Oqvvtjv)  elrtEV  ^Acpqoölffiov  el  Uga- 
^ txa  Xov  g  [nqdxxeiv  x6  xiXog).  ri  de  .  (tv  d"  ^Egoag  Oeiölov 
{(f€ido),  (fslöüüog).  Ferner  die  Vss.  125.  26  der  Vögel,  wo  auf 
die  Beschuldigung  des  Epops :  dqiaxoxqax ela^ai  dfiXog  et 
^lyröJi/  Euelpides  erwidert : 

iy(A  ; 
fjxiGxa  '  xcti  xov  ^xaXXiov   ßöeXXvxxo^ai. 

Der  Scholiast  erklärt:  naqd  x6  ovo^ia  ninaix^Vy  ineVAqt,(Txo- 
X  q  d  X  Tj  g  2xeXXlov  ^v  vlög.  Wenn  aber  Kock  (in  seiner  Aus- 
gabe zu  Vs.  125)  bemerkt:  „Es  gereicht  sowohl  dem  Scharf- 
sinn wie  dem  Charakter  des  Dichters,  der  doch  selbst  der  aristo- 
kratischen Partei  nahe  stand,  zur  Ehre,  dass  er  den  Mann  so 
früh  erkannt  und  verabscheut  hat-',  und  wenn  Gilbert  (1.  c. 
p.  282)  sagt:  „Aristophanes  scheint  ein  Gegner  des Aristokrates 
gewesen  zu  sein",  so  sind  diese  Schlüsse  unberechtigt.  An  un- 
serer Stelle  spricht  nicht  der  Dichter,  sondern  Euelpides  6  Ke- 
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Xrivalog.  Daher  beweist  diese  Stelle  gar  nichts  für  die  Partei- 
stellung des  Aristokrates;  selbst  wenn  er  ein  intimer  Freund 
des  Aristophanes  gewesen  wäre ,  hätte  dieser  den  Witz  wohl 
nicht  unterdrückt. 

Bei  dem  Namen  des  Hyperbolos  forderte  das  vneq  — 
Deutungen  und  Verdrehungen  heraus,  die  denn  auch  nicht 
fehlen,  cf.  M.  V  p.  123,  392 

ixexd  xrjv  dnoßoXrjp  xov  KXicovog  ev&dcog 

[fity]  vneqißaXXev  b  xeqa^evg  '^YneqßoXog. 

Zum  Vs.  1304  der  Ritter  o^lt^rjg  "YniqßoXog  bemerkt  Casau- 
bonus  (bei  Bekker)  mit  Recht:  „elegans  iocus.  Nara  videtur  di- 
cere  vappam  excellentem,  et  tamen  ipsum  nomen  eius,  quem 
traducit,  ponit.  Hyperbolum  euim  intellegit.''  cf.  auch  lex.PapeB. 
s.  V.  ""YniqßoXog  {,^v7tsq  top'^YnsqßoXov  sagte  man  von  Process- 
stichtigen.").  Hyperbolos  war  Lampenhändler,  darauf  gehen 
Vs.  1065  der  Wolken:  'YneqßoXog  ovx  xmv  Xvxvoiv ,  und  die 
dunkle  Stelle  aus  des  Kratinos  ITYTINH:  'YjiiqßoXov  d'  dno- 
(TßiGag  tv  xoig  Xvx^oiGt  yqdipov  (so  lesen  M.  II 126, 14  und  K.  I 
73,196);  Dobree  („adversaria"  B.  IV  Berlin  1874,  p.  211)  liest 
&dxp(a.  d^dxpov  scheint  mir  nach  Vorschlag  des  k.  Studienrek- 
tors Herrn  Dr.  Wecklein  am  geeignetsten*).  Auf  ^dnxeiv 
weist  eben  das  dnoGßiaag  hin,  das  vom  Auslöschen  der  Lampe 
gebraucht  wird  (cf.  Plut.  Vs.  GG8;  255  der  Wesp.),  und  hier  in 
übertragener  Bedeutung  vom  Tod  des  Lampenhändlers,  etwa 
deutsch:  „Blas  dem  Lichterhändler  das  Lebenslicht  aus!"  Der 
Gedankengang  des  Dichters  scheint  mir  nun  folgender:  Der 
tote  Hyperbolos,  wenn  er  auch  ein  xeqafievg  war,  soll  nicht  iv 
KeqaiietxM  begraben  werden,  sondern  iv  xoig  Ai'x^oiC^v, 
wo  er  ja  als  Xvxt^onMXrjg  hingehört.  Muhl  (1.  c.  p.  67)  be- 
rührt die  Sache  nur  obenhin,  wenn  er  sagt:  „er  solle  den  Hy- 
perbolos auf  dem  Lampenmarkt  lassen". 

Diese  Beispiele  und  viele  in  den  ersten  drei  Teilen  erwähnte 
zeigen,  dass  die  überwiegende  Mehrheit  der  Wortwitze  in  der 
Komödie  nicht  die  tiefe  Verachtung  verdient,  die  ihnen  Hecht, 
„de  etymologiis  ap.  poetas  Graecos  obviis",  diss    inaug.  Regim. 


*)  Der  k.  Studienrektor  Herr  Dr.  Wecklein  hatte  die  vorliegende 
Dissertation  bei  einer  andern  Veranlassung  als  Referent  zu  begutach- 
ten, und  ist  ihm  der  Verfasser  zu  mannigfachem  Dank  verpflichtet. 
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Boruss.  1882  p.  2,  entgegenbringt:  „Qui  etymologiarum  apud 
veteres  Graecos  poetas  usus,  cum  totum  perspexerimus,  quam 
late  pateat,  nobis  reputantibus,  quam  longe  ab  eo  nostri  amores 
favoresque  absint,  ostendet,  quam  plane  alii  nos  bomines  recen- 
tes  multis  in  rebus  facti  simus,  quantum  piofecerimus;—  coget- 
que  nos  mirantes  quaerere,  quaenam  causae  fuerint  tantae  quae 
efficere  possent,  ut  poetae  summae  sublimitatis  maximique  in- 
genii  ut  Homerus,  Aeschylus,  Pindarus,  mirabilis  elegantiae  ut 
Aristophanes  tam  levibus  ineptisque  —  nostro  quidem  iudicio  — 
rebus  carmina  sua  deformarent."  Freilich  wer  wie  Hecht  nur 
die  dem  ersten  Blick  aufstossenden  Wortwitze  sammelt  (so  ist 
doch  wohl  das  ,,de  etymologiis  obviis"  zu  deuten),  dem  wer- 
den gerade  die  guten  und  die  besten  entgehen. 
b)  Völker  Es  folgen  nun  die  Wortwitze  mit  Völker-,  Städte-  und 
Städte, Gaue Qg^^jj^jjjgjj^  uud  zwar  zunächst  diejenigen,  die  die  Form  des 
Namens  unverändert  lassen ;  an  zweiter  Stelle  werden  dann  die 
Verdrehungen  dieser  Namen  besprochen  werden. 

In  den  Vss.  78.  79  der  Ritter  heisst  es  vom  Kleon: 
o  TiQooxtog  iGxiv  avtoxQflii    €p  Xdoaiv  {x^ghbiv) 
TW  xe7q    iv  A  iz  coloig  {aUety),  o  povg  6'iy 
KlooTiid MV  (für  Kgomidcoi^.  xlcoTidG^ai). 
Völlig    entsprechend    ist   die  Stelle    bei    Eupolis  (K.  I  319, 

22G): 

xal    Xaövoav    {xaiveiv)    xal    ff  a  1 6  y  oo  p     {naleiv)    xal 

Ma  Q  y  6  PCO  i^ ,  f.iaQyalp€iv), 
wenn  meine  oben  p.  19  besprochene  Aenderung  aus  Magdövcov 
Billigung  findet.  In  den  Fragmenten  des  Eupolis  finden  sich  noch 
einige  derartige  Wortspiele,  cf.  K.  I  361,  404  Falrixpog  (Iccfi- 
ßapco),  K.  I  365,  434  'O  p  o  v  y  p  d  d- o  g  {=  nolvtpayla), 
K.  I  366,  A^^  nqciai;  illog  {nm  qä  (rxoa),  K.  I  368,  450 
Tq  ay  €  aL  „In  nomine  lusisse  videtur"  bemerkt  Kock.  Ari- 
stophanes hat  in  einem  ähnlichen  Fall  (über  Tgayacral)  zwei 
Wortspiele:  im  Vs.  808  der  Ach,  iqayaGaTa  {xazhgayop)  und 
im  Vs.  853  der  Ach    naxriq  xqayaaalog  (von  zQctyog), 

Das  Wortspiel  in    den  Vss.  989.  996  der  Ritter:  JcoqkttI 

—  Ja)Qoöoxf}<jzl   überträgt   Seeger  treffend  mit :     „dorisch 

—  louisdorisch".  Beachte  ferner:  Vögel  Vss.  1529.  30  Tqi- 
ßalXol  —  inizQtß  elrig,  Vögel  Vs.  399  dno&apeip  ip 
'Oqpealg  (oqpsa);  Ritter  Vs.  1082  KvXXripri  (Voss.  „Hohl- 
land''),     Wolken    Vs.    710    Koqlv&ioi    {xoqeig),     Vögel 
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Vs.  149  AiTiQBOP  {lenqa)\  dagegen  Ach.  Vs.  724  ix  Ae- 
TiQcop  {lenQog,  Xineip  ^  vgl.  Ribbeck  in  seiner  Ausgabe  der 
Ach.,  und  Grasberger  1.  c.  p.  60). 

In  den  Wortspielen  Ach.  Vs.606  zovg  d^ip  Kaiiaqlpri  xdp  TeXa 
xdp  KazayiXa,  und  Ar.Frgm.  (bei  K.I546,  618):  vno  zov  yi- 
Xcozog  elgFekap  dcpl^ofiai  hat  Gilbert  mit  Recht  eine  politische 
Spitze  erkannt  (l.  c.  p.  151  und  158).  Aehnliches ,  doch  ohne 
die  politische  Seite,  in  der  neuen  Komödie,  bei  M.  III  171  Fe- 
ka(Tlpfi=  fj  TTolkd  ysXcoffaj  und  K. II  144,25,  wo  Demokri- 
tos  6  Felaalpog  heisst. 

Auch  dem  Vs.  1175  der  Thesm.: 

ov  ö\  (io  Tegriöoop,  inapacfvacc  ITeqGixo  p 

liegt  ein  geographischer  Wortwitz  zu  Grunde ,  indem  TsqrßMv 
eine  Stadt  im  Perserreich  bezeichnet.  Mit  Unrecht  denkt  Blay- 
des  (in  seiner  Ausgabe)  an  z€Q7}d(6p  Holzwurm. 

lieber  Sparta  witzeln  Aristophanes  und  Kratinos;  ersterer 
Vögel  Vss.  815.  16: 

^ndqzrip  ydq  dp  S^el^riP  iyco  zrjfjifj  noXei  (opo^ia)] 
ovö^  dp  x^^l^^^^fi  Tidpv  y€  xeiqCap  kx^^p^ 
ähnlich  Kratinos  (M.  II  84,  9): 

^TtdQZTjP  Xiyüi  ZTjP  2Tiaqzid6*j  ov  z^p  (TnaqzlpriP, 

nach  der  Lesart  Meinekes,  die  ich  der  von  Kock  (149,110)  vor- 
ziehe. 

K.  I  76,  207  findet  sich  in  den  Frgm.  des  Kratinos  der 
Witz  mit  2vqla  und  avqla  (dickwolliger  Mantel),  und  M.  III 
354,4  bei Anaxilas  der  ähnliche  miiKvxldg  xxn&xvxldg  (weibl. 
Gewand).    Recht  nett  ist  der  Scherz  bei  M.  IV  693,  361: 

^EqrjfjLla  fisydlrj  ^ gzIp  ^  ^eyalr}  nolig  {MsyaXonoXig)» 

lieber  attische  Demen  finden  sich  folgende  Witze:  imVs.  979 
der  Eccl.  und  427  der  Frösche 'ApatfXv  <fztog  {dpacpldp),  in 
Vs.  395  der  Vögel:  o  Keqa^eixdg  dt^szai  pco,  wozu  Bergler 
(bei  Bekker  thesaur.)  treffend  bemerkt:  „Quia  ipsi  ollis  et  ca- 
tinis  fictilibus,  quae  Graece  xeqd^sia  dicuntur ,  utebantur  loco 
clypeorum,  dicere  vult:  Si  ista  xeqdfieia  ab  hostibus  frangantur 
et  cumulentur,  futurum  ex  illis  Keqa^ieixop,  in  quo  sepeliri  pos- 
sint,  ut  Athenis  in  Ceramico  sepeliuntur,  et  quidem  publice,  qui 
in  hello  ceciderunt." 

In  Vs.  1136—38  der  Wespen  beklagt   sich    der   alte  Philo- 


-     38 


—    39 


kleon  heftig  über  die  unerträgliche  Wärme  des  neuen  Mantels, 
den  ihm  der  Sohn  aufgenötigt  hatte. 

OIu^.     TOVTt  t6  xaxöy  %l  icrii  ngög  nävtuyv  &€Cüp\ 

BJE,     ol  fjiiu  xaXov(Ti  UeQGld^ ,  ol  de  xavpdxriv. 

OIA.     iyoo  de  (JiGvqav  MOfirjp  Qv^ia ti Id a. 

Der  Scholiast  sagt :  «^  ixel  töov  ßatxwv  yivo^eyooi^  Mir 
scheint  ein  Wortwitz  verborgen  zu  sein,  und  zwar  einer,  wie  er 
für  Philokieon  passt:  Giavqa  Qvfiaitig  („von  Zorndorf')  ist  ihm 
ein  dickwolliger ,  durch  Hitze  lästiger  Mantel.  Ein  ähnlicher 
Witz  der  Komödie  hat  wohl  die  Bewohner  dieses  Demos  in  den 
Ruf  von  streitsüchtigen  Leuten  gebracht  (cf.  Grasberger  p.  58, 
und  was  ebd.  p.  57  über  2(fri%tioi  G<frjx€g  gesagt  wird).  Auch 
bei  uns  spielt  der  Volkshumor  mit  Städtenamen,  und  wirft  nur 
wegen  der  Wortbedeutung  auf  den  Charakter  der  biederen  Be- 
wohner ein  schiefes  Licht,  cf.  „in  Schandau  hat  alle  meissnische 
Ehr  und  Redlichkeit  ein  Ende*'  (Simrock,  deutsche  Sprichw. 
p.  480);  zur  Bezeichnung  eines  Geizhalses  wird  gesagt:  „er  ist 
aus  Anhalt"  (er  hält  an  sich);  von  einem  aufdringlichen  Menschen: 
„er  ist  ein  Anklamer*'  (vgl.  anklammern).  In  der  Oberlausitz 
soll  statt  des  einfachen  speien  gesagt  werden:  „nach  Speier  ap- 
pellieren". (Andresen :  „über  deutsche  Volksetymologie"  Heil- 
bronn 1877,  p.  36). 

Was  die  boshaften  Namensverdrehungen  anlangt ,  ist 
das  witzigste  Beispiel  wohl  im  Vs.  1262  der  Ritter ;  'A&^vaioi- 
Kexrivaloi.  „Gaffenäer"  übersetzt  Voss.  Das  Volk  auf  der  Pnyx, 
das  jeden  Redner  mit  offenem  Munde  anstaunt,  wird  ausgeschol- 
ten ,  wie  auch  sonst  nicht  selten  bei  Aristophanes,  cf.  die  Vss. 
755.  804.1119  der  Ritter;  133  der  Ach.;  9!)()  der  Frösche,  Frgm. 
bei  K.  I  409,  68. 

Im  Vers  234  der  Ach.  findet  sich  ßXmeiv  BaXlrjpaös 
{TlakHivri),  Vss.  214.215  des  Friedens:  'AxtixCmp  xxu^'Att ix m- 
vixoi\  ähnlich  Ach.  Vs.  \)i^"OQvanexioi  (für  ÖQi^eig).  ImV8.899 
der  Ritter  dpiiQ  Kongeiog  {xongog  und  der  Demos  Kongog 
cf.Leake  I.e.  p.229);  ähnlich  im  Vs.317  der  Eccl.  6  xongealog. 
Im  Vs.  362  der  Eccles.  äv&QCjonog  'AxqaöovGiog  (vgl.  im 
Vs.  355  oLxqug).  Die  Acherdusier  galten  als  roh,  cf.  K.  1 
196,  164;  M.  IV  621,  63. 


Die  zweite  Unterabteilung  beschäftigt   sich    mit  dem  Wort- 2)  Götter  und 
witz,  der  an  Namen  oder  Beinamen  von  Göttern  und  Heroen  a)  Namen 
geübt  wird.    Damit  die  Freimütigkeit,  ja  Frivolität  der  Komiker  ^'^;„^^  feleu'. 
in  religiösen  Dingen  zu  Tage  trete,  empfiehlt  es  sich,  nicht  etwa  *^^  ^^'^^^^J J'®''" 
nach  Namen  nud  Beinamen,    oder  nach  Namenverdrehung   und 
blosser  Deutung  einzuteilen,  sondern  jeden  Gott  und  Heros  ge- 
trennt für  sich  zu  besprechen.     Zavg  ndvxmv  dgxcc. 

Zum  Vs.  521  der  Vögel: 

AccfiTTcov  6^  oiivvG  €Ti  xui  vvvl  TOP  X  V  ^f  OTccp  i'^ccnaxä  ti, 
bemerkt  Becker  (cf.  Kock  in  seiner  Ausgabe)  sehr  fein:  „Es 
kann  fast  scheinen ,  als  ob  man  ausweichend  top  x^^^  statt  top 
Zfjpa  gesagt  habe,  wie  auch  bei  uns  dergleichen  Verdrehungen 
nicht  ungewöhnlich  sind".  Kock  (in  seiner  Ausgabe)  und  An- 
dresen („deutsche  Volksetymologie"  p.  128.  129)  geben  viele 
deutsche  Beispiele  (vergleiche  etwa:  Potts  Sapperment  für 
„Gottes  Sakrament",  o  Jesses,  o  je,  o  Jemine  für  „o  Jesus!" 
Potz  Veiten  für  „välant,  Teufel"  oder  für  „St.  Valentin"). 

Reizend  ist  der  Witz  in  Vs.  435  der  Ach.: 
(o  Zev  öiOTTTa  xai  xaT otzt a  napt ax^i- 
Mit  diesen  Worten  betrachtet  Dikaiopolis  die  Kleider  des  Tele- 
phos,  die  ihm  Euripides  geliehen  hat,  und  blickt  durch  die  Lö- 
cher zum  Himmel  empor.  Ansprechend  ist  die  Vermutung  Mei- 
neckes (cf  Sande  Backhuyzen  1.  c.  p.  13),  dass  ein  Vers  eines 
Tragikers : 

oö  Zev  naponza  xai  xatonta  napTaxov 
hier  verspottet  werde  Recht  frivol  sind  die  Witze  Vs.  ;)73  der 
Wolken  Zevg  Ovqiog  {ovQetp,  cf.  Holzinger  neql  tmp  nag 
^AqiGTOcpctpei  dno  TT}g  Xe^eoig  naidicop,  ngog  Ovrjxleipop  eTTtGTokrj. 
Wien  1877,  p.  26)  und  V.42  des  Friedens  Z€i)g  KaTaißaTrjg 
((TxaTaißaTrjg).  In  den  Vss.  39—42  des  Fried,  unterhalten  sich 
die  beiden  Sklaven  des  Trygaios  über  die  Herkunft  des  Mist- 
käfers und  zwar  folgendermassen: 

OIK.  B.     xwVov  noT    iail  öai^opcop  ^  ngoaßoXri 

ovx  old\    ^AcpQOÖlTrig  ^ep  yceg  ov  ^oi  cpalpeTai, 

OIK.  A.     ov    (jir}P    XaglTcop    ye.     OIK.  B.     tov    ydg    Igt  \ 
OIK.  A.  ovx  eGS^   onaig 
TOVT    eGTi  t6  Teqag  ov  Jiog  xaTatßdtov. 

Die  Aenderung  bei  Blaydes  (in  seiner  Ausgabe)  'mJiog  Gxa- 
taicpdyov  ist  unnötig  und  der  Vs.  706  des  Plut.,  den  er  anführt, 
beweist  nur  für  Asklepios,  nicht  für  Zeus.  Dindorf  ändert    Jtög 
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(Txataißatov ,  und  hat  damit  sicher  das  Richtige  gefuDdcn.  Bei 
der  Aufführung  des  Dramas  machte  sich  der  Witz  sehr  einfach ; 
der  Schauspieler  zog  gleichsam  durch  einen  Fehler  im  Vortrag 
das  Schlusssigma  von  Jiog  zum  folgenden  Wort  hinüber.  Dass 
solch  ein  Fehler  im  Vortrag  sofort  allgemein  bemerkt  und  der 
Witz  also  verstanden  wurde,  beweisen  die  mannigfachen  Ver- 
höhnungen, denen  sich  der  Schauspieler  Hegelochos  durch 
sein  yakriv  oqm  ausgesetzt  sah  (cf.  Fritzsche  zu  Vs.  304  der 
Frösche). 

Im  Vs.  756  der  Frösche :  7r^6;z/fog,  dg  rmlv  ictiv  biioiiaati- 
ylaq  scheint  das  bnoiiaGtiylag  eine  Verdrehung  des  kurz  zuvor 
(V.  750)  angerufenen  Zevg  "Ofiori'iog  zu  sein.  Passend  übersetzt 
Mähly:  „Beim  Zeus,  dem  Schutzherrn  unsrer  Prügelvetterschaft." 
In  der  neuen  Komödie  findet  sich  eine  boshafte  Deutung  des 
Beinamens  OlXiog.  Zeig  OÜuog  gilt  dem  Diodoros  (bei  K.  II 
420,  2)  für  den  Heros  Eponymos  der  Parasiten.  Koipd  ta  tuiv 
(filijiiv  sagt  der  Parasit  und  setzt  sich  ungeladen  zu  Tische. 

Die  verdrehten  oder  böslich  gedeuteten  Beinamen  des  Zeus 
werden  auch  zur  Bezeichnung  des  Perikles  verwendet.  So  wird 
er  von  Kratinos  xecpaXrjyeQtTag  (für  vetpeXtiyeQBzag,  bei  K.I 
86,  240)  genannt ;  besonders  boshaft  ist  die  Anrufung  bei  Kra- 
tinos (K.  I  49,  111): 

IjboX  öo  Zev  ^evie    xai  xaqdvie  (für  xeqavvie,  nach  der 

trefflichen  Konjektur  Kocks). 
In  den  Molqav  wendet    sich  Hermippos   (bei  K.  I  236,  46) 
mit  folgendem  Wortschwall  gegen  Perikles: 

BacTiXev  2aT  vqoov ,  il  noi    oi'x  i&tXeig 

ÖOQV  ßadToQeiv,  äXXd  Xoyovg  fiei^ 

n€Qt  tov  noXi^iov  öeivovg  naoixei, 

xpvxrjv  ÖS  TiXriiog  Intatrig^ 
Ob  im  letzten  Vers  mit  Kock  ipvxriv  6^  dteXecTTog  vne^lGtrig  zu 
lesen  sei,  entscheide  ich  nicht.  Zur  ganzen  Stelle  bemerkt  Gil- 
bert (1.  c.  p.  113 — 16),  Perikles  werde  mit  Herakles,  der  in 
Wahrheit  als  König  der  Satyrn  gelte ,  verglichen ;  da  nun  aber 
in  einem  andern  Frgm.  der  Moioai  Perikles  offenbar  mit  Zeus 
zusammengestellt  wird  (bei  K.  I  235,  41): 

6  Zevg  de  tovx(üv  ovöev  iv^viiov^iepog 

fjbVMv  l^winXcixtev  GetzctXixriv  xriv  ev&eGiv, 
sieht  sich  Gilbert  gezwungen,  beide  Frgm.  verschiedenen  Stücken 
zuzuweisen.    Er  hat  sich  so   ein  Stück  mit   dem  Titel  ^dtvqoi 
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erfunden  und  diesem  teilt  er  das  erste  Frgm.  zu,  ohne  jedes 
Recht,  denn  die  Beweise  bei  Meineke  I  p.  91  und  II  p.  396 
zeigen  deutlich,  dass  beide  Frgm.  den  Mocgai  angehören.  Dar- 
raus folgt,  dass  auch  das  ßaaiXev  ^azvQcop  irgendwie  auf  Zeus 
hinweist,  und  nicht  auf  Herakles.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  nicht 
dunkel;  mit  Recht  deuten  Meineke  (1.  c)  und  Kock  I  237  die 
Satyrn  auf  die  Freunde  und  Parteigenossen  des  Perikles,  die 
hiemit  als  unselbständige  Menschen,  als  Schmeichler  und  blosse 
Nachtreter  bezeichnet  werden.  Doch  wohl  würdige  Unterthanen 
für  den  Olympier  Perikles!  Was  den  Beinamen  selbst  anlangt, 
glaube  ich ,  dass  der  Dichter  von  der  Rücksicht  auf  den  Con- 
trast  (wovon  p.  23  sq.  ausführlich  gehandelt  wurde)  sich  leiten  Hess. 
Wenn  er  den  Perikles  als  BaaiXev  ^arvQCüp  anruft,  so  liegt 
darin  der  Gedanke:  Ein  Zeus  bist  Du  wohl,  Perikles,  aber  wäh- 
rend der  Gott  d^ai^dzcop  ßaaiXevg  ist,  (vergleiche  über  diese 
hochheilige  Anrufung  des  Zeus  Hesiod.  Th.  886;  0.668;  Pindar 
(ed.  Christ)  nem.  5,  35;  10,  16;  Nägelsbach,  homer.  Theologie 
p.  96'),  bist  Du  nur  sein  Zerrbild  auf  Erden,  sein  Affe,  bist  2"«- 
TVQoav  ßaaiXevg. 

Hier  möge  auch  der  bekannteste  Beiname  des  Perikles,  6 
''OXv^niog,  eine  Stelle  finden,  obwohl  es  sich  dabei  um  einen 
Sachwitz  handelt.  Meineke  (U  367,  4)  bemerkt:  „Cognominis 
'OXviJbTnog  alii  aliam  causam  afferunt,  sapientiam  Plutarchus, 
Cons.  Apoll,  p.  118,  e,  eloquentiae  vim  Diodorus  Sic.  12,  40, 
animi  robur  Valerius  Max.  5,  10.  Rectius  haec  omnia  coniuncta 
valuisse  dicas".  Nicht  mit  Unrecht;  doch  ist  eines,  und  zwar  die 
Hauptsache,  nicht  berücksichtigt:  im  Sinn  der  Komiker,  derGeg- 
ner  des  Staatsmannes,  hat  der  Beiname  und  all  die  andern 
Vergleichungen  des  Perikles  mit  Zeus,  der  Aspasia  mit  Hera 
(die  Stellen  sind  gesammelt  bei  Ribbeck  zu  Ach.  498)  eine  po- 
litische Spitze.  Die  Komiker  suchten  zu  erreichen,  was  Plut. 
Pomp.  67  von  Domitius  erzählt:  Jofjthiog  de  avxov  {tov  Ilofi- 
nri'iov)  ^Arivoßaqßog  l^ya^efxvopa  xaXaiv  xai  ßamXea  ßadiXemv 
enicp&ovov  inolei.  Wenn  übrigens  M.  Strübing  (I.e.  p.  74)  sagt: 
„Dem  Aristophanes  ist  Perikles  ein  Demagoge  ganz  von  dem- 
selben Schlage  wie  Kleon  und  Hyperbolos,  ja  selbst  Euathlos 
und  Kleonymos  und  wie  sonst  seine  demokratischen  Gegner  alle 
heissen;  er  macht  keinen  Unterschied,  für  ihn  gehören  sie  alle 
in  denselben  Sack",  so  hat  er  Unrecht;  vielmehr  zeigen  die  Bei- 
namen des  Perikles  in  der  Komödie,  dass  dieser  gewaltige  Mann 
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selbst  so  erbitterten  Gegnern,  wie  dem  Kratinos,  eine  gewisse 
Mässigung  auferlegt  hat,  von  Aristophanes  gar  nicht  zu  reden; 
wer  die  Beinamen  des  Kleon  bei  Aristophanes  (Emminger  1.  c. 
p.  12.  13  hat  sie  gesammelt)  mit  denen  des  Perikles  vergleicht, 
wird  erkennen,  dass  die  einen  der  Tierwelt  entnommen  sind,  die 
andern  dem  Kreis  der  olympischen  Götter. 

Bei  K.  I  86,  241  wird  Aspasia,  die  Gemahlin  des  Olym- 
piers Perikles,  "Hoa  naXkaxri  xvpwTttg  genannt.  Mit  Recht 
erkennt  Kock  (l.  c.)  hierin  eine  Verdrehung  aus  "Hqu  ßoomig. 

In  den  Vss.  677—82  der  Ach.: 
ov  raq  a^ioog  ixelvoav  cov  ivccv^axricrafxei', 
rr}Qoßo(Txovfi€(Td^   v(p    vucdv,  ctlXct  deivä  nd^xonev, 
olxivEg  yiQOPtccg  ävöqag  iyLßakovteg  elg  yQaipäg 
vno  vecivl(Tx(jav  eäre  xcctayeläG^ai  qtjtoqmp, 
ovSh  ovxag  alXa  xcocpovg  xai  7iaQ€l^r}id7i(xepovg, 
olg  IIoGeidtßv  "AcipdXeiog  ictiv  ri  ßaxtrjQla 
wird  mit  der  Bedeutung  des  Beinamens '.^cya^fifo?  gescherzt,  etwa 
wie  wenn  wir  deutsch  sagen  würden:  „Der  Stab  ist  der  Schutz- 
patron  des  alten  Mannes.-'     Bergler  meint,  es  sei  auch  ein  An- 
klang von  Uocreiöcoy  an  noal   beabsichtigt.     Da  weder    in   den 
vorhergehenden  noch    in  den    folgenden  Versen    ein  noat  steht, 
das   darauf   hinweisen    würde,    erscheint   mir  die  Annahme  be- 
denklich.    Im  Vs.  396   des  Flut,    wird    der  Beiname  ^aXaTtiog 
verspottet;    IJoaeiÖMP  ^aXartiog  ist  hier  gleichbedeutend  mit 
"Eq^Tig  doXiog^     Ausführlich    hat  über    die  Stelle  M.  Strübing  in 
Fleckeis.  Jahrb.  1878  I  p.  753—62  gehandelt;    den  Beweisstel- 
len ,    die  dort  beigebracht  sind,    kann    man   noch  den  Vers  des 
Menandros  (bei  M.  IV  314,  25)  hinzufügen:  ayögcSv  de  (faiXa)v 

oQxoy  sig  v  ö  co  q  yQ^W'^-  1°  ^^-  ^^^  ^^^  ^'^^^^  werden  die 
Anrufungen  des  Poseidon:  lovpiccQaTs  (et  Vs.  560  der  Rit- 
ter) und  neAayixe  in  ^ovvteqaxe,  ära^  neX  aqyixt 
verdreht. 

Was  den  Dionysos  anlangt,  findet  sich  bei  Eupolis  (K.  I 
330,  264)  (TxevocpoQicoTfig  für  eiQa(pionrig. 

Mit  Hermes  beschäftigt  sich  Aristophanes  besonders  gern. 
Welch  köstliche  Figur  spielt  der  Gott  im  „Frieden"  und  im 
„Plutos"!  In  den  Vss.  9ö7— 1170  des  letztern  Dramas  erscheint 
Hermes  als  Ueberlcäufer  bei  Chremylos,  und  beweist  dem  Skla- 
ven des  Chremylos,  dem  Karion,    dass  er  den  neuen  Freunden 
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viel  Nutzen  bringen  könne  und  daher  der  Aufnahme  wohl  wür- 
dig sei.  Der  Scherz  besteht  nun  darin ,  dass  Karion  die  Bei- 
namen ,  welche  der  Gott  als  Beweise  seiner  Gewandtheit  und 
Brauchbarkeit  anführt,  bösartig  deutet  oder  verdreht,  cf.  Vss. 
1153.  54. 

EPM.     naqä  triv  &vqav  aTqoipalov  IdqvGaa&e  fi€. 
KAP,     (TTQO(faiop  '^  dXX^  ovx  eqyov  e'(TT    ovöep  (Tt qocpMV. 

Gut  übersetzt  Minckwitz:  „Bestellt  zum  Angelhüter  mich  an 
eurer  Thür. 
Karion:  „Zum  Angelhüter?   nichts  zu  angeln  gibts  bei 
uns!" 

Aehnlich  ist  der  Scherz^  den  Aristophanes  (bei  K.  III  585,  cS60) 
mit  dem  Gotte  treibt,  indem  er  ihn  einen  ^tgeipaiog  nennt. 
Mit  Recht  bemerkt  hiezu  Kock  (1.  c):  „Mercurium,  qui  atqotpalog 
vulgo  dicitur,  ridicule  Strepsae  oppidi  civem  dixit,  ut  eum  cu- 
pide  ad  quodvis  lucrum  oculos  convertere  significaret."  Hermes 
lässt  sich  nun  (in  unsrer  Scene  des  Plutos)  durch  die  Zurück- 
weisung nicht  abschrecken,  er  fährt  fort  (Vss.  1155  ff): 

ciXXi    iimoXalov  (sei.  IdqvcTaG&i  fi€).     KAP,   dXXd   nXov- 

Egfiijp  TiuXiyxdTiriXop  rifiäg  Ö€7  tqi(p€ip\ 
Minckwitz  übersetzt:  „Zum  Handelshort  denn! 

Karion:     „Ei,  wir  sind  ja  reich!  Wozu 
Noch  einen  Hermes  Winkelkrämer  füttern?  Sprich! 

Offenbar  ist  auch  hier  das  naXiyxdnriXog  eine  recht  boshafte 
Verdrehung  aus  der  ehrenvollen  Benennung  iftnoXalog.  Die  fol- 
genden Scherze  (Vss.  1157—60)  sind  klar: 

EPM,  dXXd  öoXiop  xoipvp  (ßc\.tdqv(Ta(T^i  /a«).  KAP.  66- 

XiOP\  fjxKTtd  y€. 
ov  ydq  doXov  pvp  eqyop,  dXX   dnXcdP  zqoTtoap. 
EPM,      dXX      riy  e  ^  6  V  i  op,      KAP,     dXX     6    S-sog     rjör} 

ßXinsi , 

wgS^  rjyefjiopog  ovöep  d€rjG6^€(Td^  eti. 

Endlich  weicht  Karion  den  hartnäckigen  Bitten,  doch  nimmt  er 
nicht  den  'Eq^i^g  ipaycopiog  (Vss.  1161)  ins  Haus  auf,  obwohl 
dieser  Beiname  ohne  Verdrehung  passiert  (wohl  um  den  an  sich 
guten  Witz,  der  in  der  ganzen  Situation  liegt,  nicht  zu  Tod  zu 
hetzen),  sondern  er  fasst  in  einen  neuen  Beinamen  zusammen,  was 
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er  als  die  Summe  aller  ansieht  und  als  die  Grundbedingung  der 
Aufnahme:  im  Vs.  1170  fordert  er  ihn  auf,  sich  sofort  als  öiano- 
vtnoq  zu  bewähren.  Ein  Anklang  an  di^dxxoQoq  scheint  mir 
unverkennbar. 

Nahe  liegend  waren  Wortspiele  mit  dem  Namen  des  Pro- 
metheus, cf.  K.  I  637,  136: 

Tiai  yäq  7TQ0fjiri&€VQ  iativ  dv^Qomotg  6  vovg 

und  K.  I  368,  45H:  KXtcop  IlQo^i^&evg  i(m  fiezd  td  ngayfiaTa, 
und  V.  1511  der  Vögel,  in  welchem  Prometheus  belobt  wird: 

€if  y    inevoTjCag  avto  xal  TTQO^rj&iXMC» 

Die  Vss.  85—88  in  des  Aeschylos  Prometheus: 

U^€vSojpv(jLOig  (je  daljAOPSgUQOfirjd^aa 
xakovfTiy  avxbv  yctQ  ae  öet  ngofirj^icog , 
oro)  TQOTio)  r^cd'  ixxvh(T&ri(T€i  Tt^vtig 

sind  wohl  das  Vorbild  aller  dieser  Stellen. 

Im  Vs.  971  der  Vögel  tritt  ein  geldgieriger  Seher  auf,  der 
aus  einem  angeblichen  Orakelspruche  des  Bakis  citiert: 

ngöuTOv  IIccvdoÖQa  d^vGai  ?.€Vx6tqix^  xoioy. 
Fein  ist   die  Bemerkung  Dindorfs    (bei  Bekker   im  thesaurus): 
„Püto  vatem  Pandoram  memorasse,  quia  volebat  sibi  ndpxa  öca- 

In  Vs.  10 Jl  der  Eccl.  wird  der  Name  nqoxqoixTxrig 
obscön  gedeutet  (cf.  nqoxqoveiv  in  Vs.  1017.  1018).  Dasselbe 
gilt  von  der  Stelle  des  Hesychios,  die  Kock  (in  seiner  Ausgabe 
der  Wolken  zu  Vs.  350)  citiert:  Kevxavqoi  xal  ol  naiöeqa- 
tnaij  and  tov  xevxelv  top  oqqov.  Mit  Recht  bemerkt  Kock  (I.e.), 
dass  das  wohl  die  Etymologie  eines  Komikers  sei.  Ach.  Vs.  146 
endlich  wird  der  Name  eines  Festes  umgedeutet,  yinatovqia, 
dncctri^  Droysen:   „Trügefest". 


b)    Neubil- 
dungen. 


Für  Zsvg    habe  ich  drei  neu  gebildete  Beinamen  gefun- 
den, bei  K.  I  435,  184  (Frgm.  des  Aristophanes)  : 

fjörj  Tig  v}iow  döev  Evqv  ßarov  Jla; 
Der  Name  des  Eurybatos  ist  sprichwörtlich    für   einen  Betrüger 
(cf.  Bauck    „de    proverbiis  aliisque   locutionibus   ex  usu  vitae 
comm.  petitis  apud  Ar.  com."  Diss.  Königsb.  I88n  p.  50),  daher 
ist  der  Evqxßaxog  Zeig  etwa  als  „Spitzbubengott"   oder  „Lum- 


penpatron" zu  tibersetzen.  In  den  ^Inneig  des  Antiphon  (neue 
Rom.,  beiK.Il  54, 111)  findet  sich  ein /ra7ra?o?  Z^rg  „Krippen- 
gott". Bei  M.  IV  634,  120  ist  aus  einem  unbekannten  Komiker 
das  Frgm.  Jd'  ^vxaalco  erhalten;  mit  Recht  bemerkt  Meineke 
(1.  c.) :  „Comicus  poeta  catumniatorem  Jovi  Sycasio  sacra  facien- 
tem  induxisse  videtur". 

In  Kürze  führe  ich  noch  folgende  Neubildungen  an :  Die 
Stelle  des  Kratinos  (bei  K.  I  34,  69):  Jvqo7  cvxonidiXe, 
nach  der  ansprechenden  Vermutung  Meinekes  (II  57,  58)  eine 
Verdrehung  aus  "Hqa  x^^^ontöde,  Aehnliche  Gottheiten  sind 
die  Je^co  (naqd  xo  ÖExea&ai)  und  die  ^^ißlco  {naqd  x6  ifjb- 
ßkineiv  oder  naqd  x6  ifißXrjpai  cf.  Kock  1.  c.),  ferner  die  Ji- 
xofirixqa  (unbekannter  Komiker,  bei  M.  IV  664,  263)),  olov 
fi'^xTjq  xal  yevvrixqia  öixcöp  xal  (Jvxocfavxidöv  erklärt  Phrynichos 
(Meinecke  1.  c).  Bekannt  ist  die  Neubildung  im  Vs.  380  der 
Wolken,  der  Sophistengott  z/?>^oc.  Deutlich  sind  dieNamen  der 
priapischen  Gottheiten  Aodquiv  (cf.  Lex.  Pape  B.  s.jv.),  Kvß- 
öaffog  (cf.  lex.  P.  B.  s.  v.)  und  Kilrig  {xeXrixlleip)  bei  K.  I 
648,  174.  In  den  Vss.  634.  35  der  Ritter  ruft  Agorakritos  fol- 
gende Nothelfer  an: 

dy€  dij  2xlx aXot  xal  Oepaxeg ,  tjp  6^  eyda, 
Beqiaxed^ol  xe  xal  Koßakoc  xal  Mo&cop. 

Ueber  den  Namen  der  ^xkaXoi  cf.  lex.  P.  B.  s.  v.  Die  Namen 
Oipaxeg ,  Kößaloi,  Mod^oop  erklärt  Ribbeck  (in  seiner  Ausgabe 
der  Ritter)  durch  den  Vs.  279  des  Plutos: 

wg  fio&cop  61  xal  (pv(T€i  xoßaXog, 
ocxig  (pepaxCQeig.  * 

Zum  Namen  der  Beqeaxe^oi  bemerkt  der  Scholiast:  Beqi- 
(Txe&oi  ol  dpofjxoi.  ninXadxai  öe  ri  le^ig.  Woher  das  Wort  ge- 
bildet ist,  wusste  er  also  selbst  nicht  mehr;  der  erste  Teil  scheint 
mir  mit  dem  Namen  der  bei  K.II  429,2  erwähnten  GöttmBeq- 
ß€ia  zusammenzuhängen. 

Zu  Vs.  22  der  Frösche  Jiopvcrog  vlog  ^xafiplov  ver- 
gleicht Fritzsche  (in  seiner  Ausgabe)  mit  Recht  den  Parasiten- 
namen JfinoxXrig  Aayvp l(dp.  Der  Scholiast  hat  sich  einen 
Zevg  IxdfiPiog  erdichtet!  o  ^xdfipog  („Krug")  war  der  Bei- 
name eines  gewissen  Demetrios  (cf.  P.  B.  s.v.);  ähnlich  ist  der 
Beiname  6  Mexqrixf  g ,  den  Grasberger  1.  c.  p.  38  erwähnt, 
und  ij  Xoopij,  Beiname  für  einen  gewissen  Diotimos  (bei  Athe- 
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naios  X  436  E),  Auf  Trunksucht  bezieht  sich  auch,  was  Pollux 
VI  43  sagt:  xdßaKXop  ixdXovv  xov  neqi  Tfjy  tgocp^v  änXrjfftop, 
&(Tneq  ol  vvv  noXvnozriv  nld-ov. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen ;  sie  zeigen,  dass  die  komi- 
schen Dichter  mit  derselben  Freimütigkeit  die  Namen  der  Götter 
benützt  haben,  wie  die  der  Menschen. 

Wer  den  ersten  Hauptteil  dieser  Abhandlung  überblickt, 
wird  finden,  dass  weitaus  die  meisten  der  Wortwitze  durch  Hin- 
zutreten von  Sachwitz  irgend  welcher  Art  fein  und  schlagend 
sind.  An  manchen  Stellen  ist  der  Wortwitz  für  unsern  Geschmack 
etwas  weit  getrieben;  in  der  Absicht,  den  Gegner  an  dieser  em- 
pfindlichen Stelle  anzugreifen,  macht  sich  der  komische  Dichter 
mit  Vorliebe  in  Deutungen  und  Verdrehungen  mit  dem  Eigen- 
namen, dem  eigensten  Eigentum  seines  Feindes,  zu  schaffen;  so 
wird  er  zuweilen  durch  seinen  Hass  über  die  Grenze  des  Schö- 
nen hinausgeführt.  Dazu  kommt,  dass  diese  Art  von  Witz,  der 
reine  Wortwitz,  sehr  volkstümlich  ist,  cf.  Kuno  Fischer,  über 
Entstehung  und  Entwickelungsformen  des  Witzes  ,  zwei  Vor- 
träge, Heidelberg  1871,  p.  49-52,  wo  Beispiele  aus  Abraham 
a  Santa  Clara  und  aus  Schillers  Kapuzinerpredigt  angeführt 
werden;  mit  gutem  Recht  weist  ferner  Gras  berger  (1.  c.  p.  23, 
Anm.  52)  auf  Shakespeare  hin,  und  Frommann  („de  ambi- 
guorum  in  Ar.  comoediis  usu"  ,  G.  Progr.  Danzig  1879  p.  17) 
auf  Plautus.  Um  den  Geschmack  desPublikums  kümmerten  sich 
die  Komiker  nicht  wenig.  Auch  ist  hiebei  ein  Moment  noch 
zu  berücksichtigen,  von  dem  die  Abhandlung  ausging,  nämlich 
dass  die  Form  der  griechischen  Eigennamen  eine  so  ungemein 
klare  ist  und  dass  sich  daher  der  Grieche  in  viel  höherem 
Grade  der  Wortbedeutung  des  Eigennamens  bewusst  war,  als 
dies  bei  uns  der  Fall  ist.  Daraus  folgt ,  dass  auch  solche 
Wortwitze ,  die  uns  jetzt  etwas  Gezwungenes  und  Künstliches 
zu  haben  scheinen,  sofort  verstanden  und  gewürdigt  wurden. 
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II. 

S  a  c  h  w  i  t  z.  u.  sachwitz. 

1)  Menschen. 
ri*       r7    1  1      1  r»  1  *^  historische 

JJie  Zabl  der  Personen,  deren  mehr  oder  weniger  ehrlicher  Pe^sb^iiich. 
Name  von  der  Komödie  aus  irgend  einer  Veranlassung  gerade- 
zu sprichwörtlich  gebraucht  wird ,  ist  sehr  gross.  Dies  erklärt 
sich  aus  der  beständigen  Oeffentlichkeit  des  griechischen  Le- 
bens ,  aus  der  scharfen  Beobachtungsgabe  des  Volkes  und  aus 
seiner  Spottlust,  die  nichts  verschonte,  nicht  einmal  das  unschul- 
dige Unglück  körperlicher  Gebrechen  (cf.  Flöge I  „Geschichte 
der  komischen  Literatur"  Liegn.  und  Leipz.  1784—1887,  B.  I 
p.  216).  Es  liegt  nun  keineswegs  im  Plan  des  Verfassers,  hier 
eine  Zusammenstellung  aller  Einzelfälle  zu  geben;  auch  ist  das 
in  der  Hauptsache  schon  in  der  mehrfach  erwähnten  Schrift 
Grasbcrgers  und  bei  Bauck  (1.  c.  p.  46—53)  geschehen,  so  dass 
hier  nur  einige  unwesentliche  Ergänzungen  gebracht  werden 
könnten.  Vielmehr  soll  an  neun  Gruppen  das  Verfahren  der 
Dichter  gezeigt  werden,  wie  sie  von  der  einfachen  Anspielung 
undVergleichung  ausgehend  durch  die  verschiedensten  Zwischen- 
stufen den  Eigennamen  so  sehr  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
entkleiden,  dass  er  zuletzt  keine  Person,  sondern  eine  Sache  zu 
bezeichnen  scheint. 

1)  K.  I  385;  59     ovx  VTiotayalq  ißccöiQev  S  G  n  €  q  Nixlag 

2)  M.  IV  152,  1     "AXe^avÖQov    nXiov  tov  ßaadicog  ni- 

nooxag 

3)  K.  I  385,  58  €T€Qog  JLOxleldrig 

4)  M.  m  428,  2   Olvonlcav  tig  ri  Maqtav  zig 

5)  Vs.  697    des    Friedens:    ix  tov  ^ocpoxXiovg    rlyvexat 

JStfiMPidrjg 

G)  "E^rjx€(jToi  (cf.  Grasberger  1.  c.  p.  161  „Uebrigens  sind 
derartige  Pluralbildungen  aus  einem  zum  Schimpfwort  herab- 
gewürdigten Namen  nicht  eben  selten"). 

7)  Nicht  selten  ist  auch  die  Zusammensetzung  zweier  Eigen- 
namen, cf.  Vs.  499  der  Frösche:  'HgaxXeio^ap&lag,  und 
K.  I  111,  335:  XoiqiXexcpavxlörig  etc.  etc.  Hieher  gehö- 
ren auch  die  Namencomposita  Tf(7«jit«i/oya/^^;i:;rof  und  r^- 
^iyrot^eodw^of   in   der   dunkeln   Stelle   Ach.    Vss.  600— 616« 
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M.  Strtibing  (1.  c.  p.  517-62)  und  Gilbert  (1.  c.  p.  155-176) 
kommen  bei  dem  Versuch  ^  diese  Namen  auf  historische  Perso- 
nen zurückzuführen,  zu  ganz  verschiedenen  Resultaten ;  mir  schei- 
nen beide  von  einer  falschen  Voraussetzung  auszugehen,  näm- 
lich von  der  unbewiesenen  Annahme,  dass  Aristophanes  auf  die 
Strategen  anspiele,  die  im  Aufführungsjahr  der  Acharner  eben 
gewählt  waren.  Ist  doch  nicht  einmal  sicher,  dass  die  Stelle 
überhaupt  nur  auf  Strategen  geht;  mir  scheint  vielmehr  aus 
Vs.  610  rjdri  nsnQiaßevxaq,  und  im  Vs.  613  aus  der  Erwähnung 
von  Ekbatana  hervorzugehen,  dass  Strategen  und  Gesandte  in 
gleicher  Weise  gemeint  sind;  auch  glaube  ich,  dass  der  Dich- 
ter nicht  nur  auf  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  des  letzten 
Jahres  zielt,  sondern  dass  er  die  gesamte  Leitung  des  Heeres 
und  des  Staates  seit  Beginn  des  Krieges  im  Auge  hat.  Dies  zu- 
gegeben, wachsen  die  Schwierigkeiten,  es  fehlt  dann  jede  Hand- 
habe und  ein  Versuch,  die  historischen  Persönlichkeiten  aufzu- 
finden, die  den  Namen  sicher  zu  Grunde  liegen,  wird  von  vorn- 
herein als  aussichtslos  bezeichnet  werden  müssen. 

8)  Vs.  790  der  Vögel  UaxQoxleldriQ  xiq.  Gemeint  ist 
Patrokles  (cf. Plut.  V8.84),  der  hier  verhöhnt  wird,  indem  ihm 
eine  seiner  würdige  Nachkommenschaft  angedichtet  wird;  dies 
scheint  auch  Muhl  (p.  75  Anm.  2)  zu  glauben,  wenn  er  sagt,  Pa- 
trokles sei  identisch  mit  Patrokleides.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit'IaqoxXriq  und  "^hQoxXeiörjg  (cf.  K.  I  234,  38;  Muhl  1.  c. 
p.  75;  anders  freilich  M.  H  394,  6).  In  gleicher  Weise  wird 
Vs.  687  derWesp.  Xaiqeov  vi 6  g  in  der  Bedeutung  von  ^ipog 
gebraucht.  So  ist  auch  Vs.  421  der  Wesp.  zu  erklären:  (P/- 
Xinuog  6  FoQylov.  Gorgias  ist  nicht  der  Vater  des  Philip- 
pos, wie  Richter  (in  seiner  Ausgabe)  sagt,  aber  der  Dichter 
bringt  ihm  diese  Vaterschaft  auf,  weil  Gorgias  und  Philippos 
einander  würdig  sind.  Mit  Recht  bemerkt  Bergk  (bei  Kock  zu 
V.  1701  der  Vögel):  „videtur  Philippus  ex  Gorgiae  disciplina 
profectus  esse".  Den  gleichen  Zweck  hat  der  Dichter  im  Auge, 
wenn  er  den  Sokrates  einen  Melier  nennt,  oder  den  Therame- 
nes  einen  Bewohner  von  Kos.  Im  ersten  Fall  macht  er  den 
Diagoras  zum  Lehrer  oder  Vater  des  Sokrates  (cf.  Wölk. 
Vs.  830),  im  letztern  bringt  er  den  Sophisten  Prodikos  in  das 
gleiche  Verhältnis  zu  Theramenes.  (cf.  Gilbert  1.  c.  p.  311. 
312).  Dass  in  den  Versen  968  —  70  der  Frösche,  die  hier  in 
Frage  kommen : 
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QrjQa^iiprjg'^  (Tocpog  y    dprjQ  xal  deivog  ig  xä  Tiavra, 
dg  riv  xaxoig  nov  neginicrj  xal  nX^ülov  nagaCTJ^, 
nemuixep  l?«  toHv  xaxöiy,  ov    Xiog  dkka  Kslog 

auch  ein  Klangwitz  mit  K  und  X  vorliege,  hat  Grasberger  (I.e. 
18)  mit  Recht  bemerkt;  nicht  minder  eine  Beziehung  aufs  Wür- 
felspiel (cf.  Kock  in  seiner  Ausgabe).  Doch  ist  die  Hauptabsicht 
des  Dichters,  durch  das  Qtjoafjiet^rjg  6  Kslog  die  geistige  Ver- 
wandtschaft mit  Prodikos  zu  zeigen. 

9)  Am    weitesten  geht   der    sprichwörtliche  Gebrauch  eines 
Eigennamens  in  V.  484  der  Ach. : 

e(jTrixcig\  ovx  et  xazanahv  Ev qinidriv ^ 

oder  im  Vs.380  der  Wesp. :  ttjp  ipvxfjt'  iinuXrjGdfiepog  J  i  onel- 
d^ovg.  Das  nomen  proprium  ist  hier  völlig  zum  appellativum  ge- 
worden.   Hier  möge  auch  Vs.  398  der  Wolken: 

cö  yLwqe  m    xal  Kqovicov  o'Qmv  xal,  ßexxeceXrjvs 

Platz  finden.  Mit  Unrecht  scheint  mir  Holzinger  {iTrictokrj  p.  14. 
15)  an  ein  Wortspiel  mit  xqo^iivoop  o'I^mp  zu  denken.  Er  hat 
zwar  Recht,  wenn  er  sagt  ^^nokldxig  XQ^tai  rolg  xQO^fivcop 
xal  (jxoqoÖcop  ovoiiaaiv  {l4Qi(jT0<fäptjg),  ozav  neql  di^dovg  tt- 
vog  nqdy^aTog  ij  dp&Qomov  Xoyov  noirixar^,  aber  die  Stellen, 
die  Holzinger  zum  Teil  selbst  beibringt,  zeigen,  dass  Zwiebeln 
und  Knoblauch  dem  Dichter  nur  als  Soldatenkost  und  also 
als  Symptome  des  unseligen  Krieges  verhasst  sind  (cf. 
Vs.  550;  1100  der  Ach.  Vs.  529;  1127  —  29  des  Fried. 
Auch  gilt  hier,  was  Holzinger  selbst  (1.  c.  p.  12)  trefi'end 
sagt:  ^^navTslMg  öel  exstv  zivd  vovv  xriv  dnb  r^g  kt^eoog 
naididv  »/  öoxetv  ye  e'x^ip,^^  Was  nun  ein  Wortspiel  xqopIcop 
und  xQOfi^vcop  ö^o)p  in  Verbindung  mit  «  fiMqe  xal  ßexxe- 
aiXripe  für  einen  Sinn  habe  oder  doch  zu  haben  scheine,  sehe 
ich  nicht.  Das  o'QmPy  durch  welches  Holzinger  wohl  zur  Vermu- 
tung dieses  Wortspiels  kam,  erscheint  nicht  auffällig,  wenn  man 
das  obenerwähnte  xataniMP  Evqinldrip  und  das  e^TrXrjcrd/xepog 
Jionel^ovg  vergleicht,  oder  Stellen  wie  Xen.  conv.  2,  4  xaXo- 
xdya&lag    oQsiv    und  Plut.    mor.    p.  802  £;  top  Xoyop  eXXvxpl(ßP 

Sehr  beliebt  ist  auch  der  Witz,  der  sich  gegen  ganze  Völ-    b)  vöiker, 
ker   und  Volksstämme  richtet.    Wie  bei   uns  Deutschen  die 
einzelnen  Stämme  sich  gegenseitig  wenig  Gutes   nachsagen  (cf. 
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etwa  Kirchner  „parömiolog.  Studien"  Pgr.  Realschule  Zwickau 
1879  p.  15— 20,  oderHesekiel:  „Land  undStadt  im  Volksmunde" 
Berl.  18G7),  so  war  es  auch  bei  den  Griechen  der  Fall,  und  viel- 
leicht in  noch  höherem  Grade.  Die  Beispiele  sind  bei  Bauck 
(1.  c.  p.  34— o6)  und  Grasberger  (1.  c.  p.  öl— 00}  gesammelt, 
daher  soll  hier  nur  eine  Nachlese  geboten  werden. 

Im  Allgemeinen   rühmt    die  Komödie    von   den  Hellenen, 
sie  seien  massig    in  Speise  und  Trank,    cf.  M.  III  94  "£AAiy*^fc 
fiixQOTQccnaZoi,  (pvXXoTQwi^eg,  und  M.  111  386  Vss.  8 — 10: 
tovT    eö*^',  ogag,  '^EkXrjvixdg 
noxoq,  fjL€TQloi(jt  xqoiiiivovq  nOTfjQhig 
XaXalv  ti  xal  XriQSiy  nqog  avtovg  rjöecog, 
während  die  Barbaren  in  beidem  gleich  masslos  sind,  cf.Ach. 

Vss.  72-90. 

Unter  den  Hellenen  wiederum  zeichnen  sich  die  Athener 
durch  Enthaltsamkeit  aus  ,  cf.  M.  III  208,  1,2;  IV  433 ;  die 
Boioter  und  Thessaler  stehen  im  entgegengesetzten  Rufe, 
vgl.  unter  der  sehr  grossen  Zahl  von  Stellen  die  gravierendsten : 
M.  III  230,  2;  III  237;  490.  91;  M.  II  241,  2;  K.  H  375,  213; 
430,  0.  Ausserdem  galten  die  Thessaler  als  treulos  (cf.  das 
Sprichwort  dei  ra  QexxaXöäv  ämcTTa),  als  Sklavenhändler  (Plut. 
Vs.  521)  und  Zauberer  (M.  IV  p.  705  Epit.  I).  Den  Dramentitel 
vg  bei  Kephisodoros  scheint  mir  Hemsterhuys  (M.  I  2i)8)  mit 
Recht  auf  die  Boioter  zu  beziehen,  die  auch  Kratinos  (K.  I 
103,  310)  Ivoßotonol  nennt.  In  der  abenteuerlichen  Composi- 
tion  von  cvg  und  ßovg,  die  auf  diese  Weise  entstand,  beruht  die 
formale  Seite  des  Witzes.  Uebrigens  wird  nicht  sowohl  die 
aöficpayla  der  Boioter  damit  verspottet,  wie  Plutarchos  (bei  M.  IV 
297,  299)  sagt,  sondern  ihre  dfiovaia.  Gerade  die  Pindarstelle, 
die  Plutarchos  (l.  c.)  beibringt,    beweist  dies  ,    denn   olymp.  (i, 

89/90 : 

yycöyai  t*  eneix    ccqxccIop  öi^eidog  dXad^iciv 

Xoyoig  ei  (pevyoiiev-,  Boioailctv  vv 
geht    in    gleicher    Weise    wie     Frgm.    dithyr.   10    (ed.    Christ 

p.  214): 

fiv  ov€  (Tvccg  to  Bomviov  e&vog  evenov 
auf  ihre  dfiovala,   cf.  auch  Ailianos   var.  bist.  13,  25:    nivda- 
Qog   6    Ttoifjtijg    dyoovit,6iii€i^og    iv    Qrißatg   dfjka&icTi   neqmeduiv 
dxqoaxaig  fixtii^ri  Koqifvfig  nevraxig.     tUyX^^^  ^^  '^h^   d^iov- 
alav  avxöiy    6  IHvdaqog  (Tvy    ixdkei  tjJv   Koqtvay  (^Bernhardy, 
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gr.  Literaturgesch.  II  1  p.  059  ff ).  Auch  Ach.  862  ff.  treten  mit 
dem  Manne  aus  Boiotien  zugleich  schlechte  Musikanten  auf,  Xai- 
Qtdeig  ßofxßavkioi.  Ueberhaupt  hat  das  Schwein  bei  den  Grie- 
chen die  Rolle ,  die  wir  dem  Esel  anweisen :  es  ist  das  Tier, 
welches  jeglicher  Musenkunst  bar  ist,  cf.  die  Vss.  985.  86  der 
Ritter,  wo  der  Chor  von  Kleon  sagt:  &av^dl^(o  x^g  vofiovcrlag 
avxov^  und  die  Sprichwörter,  die  Kock  in  seiner  Ausgabe  und 
Bekker  im  thesaurus  anführen. 

Die  Aegypter  galten  als  Betrüger,  cf  Bauck  1.  c.  p.  40; 
Grasberger  1.  c.  p.  29  Anm.  73.  Im  Vs.  1406  der  Frösche  und 
1133  der  Vögel  bedeutet  Aiyimxiog  soviel  wie  nkiv&otpÖQog,  Mit 
Recht  sagt  Kock  (in  seiner  Ausgabe  der  Vögel  zu  Vs.  1133): 
„Die  Aegypter  hatten  das  nXiv&otpoqelv  bei  dem  Bau  der  Pyra- 
miden gelernt."  Im  Vs.  1253  des  Fried.,  857  der  Thesm.  wer- 
den sie  [leXai'oavQfiaTog  lecag  genannt.  Das  ist  bei  Erklärung 
des  Frgm.  bei  M.  IV  L8,  2:  Aiyurixiog  ^olybdxiov  riqddlwcri  ^lov 
zu  berücksichtigen. 

Die  Phoiniker  galten  den  Griechen  für  Betrüger,  schon 
weil  sie  ein  Handelsvolk  sind,  cf.  Hom.  J  288,  89;  o  415,  16. 
M.  IV  648,  179,  wozu  die  Conjektur  M.  V  120  Oolvix  ehxxov 
zu  ergänzen  ist,  und  M.  IV  687,  334. 

Der  Knabenliebe  werden  vor  andern  geziehen  die  Bewohner 
von  Elis  (cf.  Kock  zu  Vs.  149  der  Vögel),  ferner  die  Chalki- 
dier  {xalxidCC,€iv  ist  bei  K.  II  414  und  M.  IV  648,  180  gleich 
Tiai6€Qcc(Tx€iv),  dann  die  Bewohner  der  Stadt  Klei tori  a  (cf.  lex. 
Pape  B.  8.  V.) ,  und  die  Lakedaimonier  (cf.  Bauck  1.  c. 
p.  36.  37). 

Die  sicilische  Stadt  Krastos  war  durch  Frauenschönheit 
berühmt  (K.  II  534,  218);  von  der  Insel  Kos  singt  Damoxenos, 
ein  Dichter  der  neuen  Komödie,  (M.  IV  536): 

Kcöog'  d^€Ovg  ydq  qtalve^  rj  PTJ(Tog  (fSQSiv. 
Unbeständige  Menschen   heissen   bei    den   Athenern  Evqltvoi, 
„quia  in  Euripo  Euboico  fluctus  septiens  cotidie  variabat"  (K.  II 
484). 

Die  Bewohner  des  thrakischen  Chersones  galten  in  der 
Bundeshauptstadt  Athen  als  reich  an  Geld,  aber  arm  an  Ver- 
stand, wenn  anders  diese  Folgerung  Kocks  (zuVs.  262  der  Rit- 
ter) durch  die  einzige  Stelle  genügend  gestützt  ist. 

Die  Diakrier  sind  altfränkische  Leute,  cf.  Vs.  1223  der 
Wesp. 
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Bei  M.  IV  1)88,  337  wird  ein  gewisser  Aristophon  6  'Aqdti%- 
x6(;  genannt:  dia.  ro  noXldTciQ  avzo&i  iniMoxrixtycH.  cf.  auch 
lex.  PapeB.  s.v.:  „^^^diyrrd^,  Anhöhe  bei  Athen  am  Ilissus,  wo 
der  Heliasteneid  geschworen  wurde.  Man  nannte  daher  Leute, 
welche  leichtsinnig  schwuren,  l^QSrjitovg.  Hesych/' 

Was  Grasberger  1.  c.  p.  öS  von  den  Potamiern  sagt:  „Die 
Potamier  wurden  auf  der  komischen  Bühne  verspottet,  weil  sie 
sehr  nachsichtig  verfahren  sein  sollten  bei  der  Aufnahme  neuer 
Bürger  in  ihre  Gemeinde",  gilt  auch  vouden  Demen  TZ/t^o^  und 
2ovvtov,  cf.  K.  I  505,  438;  II  137,  4. 

Der  Name  von  Thurii,  der  Kolonie  desPerikles,  die  unter 
Führung  des  Lampon  und  vieler  Sophisten  gegründet  wurde, 
hat  in  der  Komödie  keinen  guten  Klang,  cf.  die  Vss.  331.  32 
der  Wolken: 

2Si.  ov  r^Q  fid  JC  oIgS^  oTiij  nlelatovq  avvai  {al  vecfiXcci) 
ßocxavai  <TO(pi(TTdg, 

QovQiOfxdpTSig,    iaTQOiixvcig ,     f7(poaytdovvxctQyoxo- 
firivag. 

Auch  Metagenes  (bei  K.  I  706,  6)  schildert  die  Stadt  in  einer 
Weise,  die,  wie  Muhl  (1.  c.  p.  113)  richtig  bemerkt,  lebhaft  an 
Hans  Sachsens  Erzählung  vom  Schlaraffenland  erinnert.  Diese 
Stellen  sind,  wie  ich  glaube,  für  die  Erklärung  eines  Frgm.  des 
Stephanos  (M.  IV  544)  wesentlich.    Dort  heisst  es: 

Torr«  ngoeniei'  6  ßamXevg  xw^riu  tii'd. 
xaivov  %i  Tovzo  yiyove  vvv  novrjQiOP'^ 
xo)[jiri  ^€v  ovv  xlg  icTTt  nsql  Ttjy  Qovqlctv. 
eig  tag  Qodiaxdg  oXog  ccnrii^ix^V^  *V^ 
xal  Tovg  icfrißovg,  ^wdla,  zovg'  dvG'x€Qe7g. 

Es  wird  mit  der  doppelten  Bedeutung  von  nqonlveiv  tivl  tt  ge- 
scherzt,  das  sowohl  bedeutet  „einem  ein  Quantum  vortrinken", 
als  auch  ,,einem  bei  Gelegenheit  des  Vortrinkens  ein  Geschenk 
machen".  Ein  gewisser  Sosias  erzählt ,  ein  König  (ich  vermute 
er  meint  den  Philippos  von  Makedonien,  der  im  Rufe  stand  gol- 
dene Berge  zu  versprechen,  cf.  K.  II  60,  124  Vs.  15)  habe  einem 
während  des  Trinkgelages  ein  Dorf  geschenkt.  Der  andere  ver- 
steht oder  will  verstanden  haben,  der  König  habe  ihm  ein  Dorf 
vorgetrunken  und  fragt,  ob  es  jetzt  Becher  gebe,  die  man  x«/ijy 
nenne.  Sosias  entgegnet,  es  handle  sich  um  ein  wirkliches  Dorf, 
aber  um  eines,  das  der  Beschenkte  wohl  nie  sehen  werde,  denn 
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es  liege  bei  Thurioi.     „Das  Dorf  liegt   im  Mond"    würden  wir 
sagen. 

Nicht  selten  werden  die  Namen  von  Ländern  und  auch  die 
einzelner  historischer  Personen  durch  die  Endungen  «£w,  l'Quy 
oder  doa,  tw  als  Verba  sprichwörtlich  gebraucht,  so  z.  B  aiyv- 
ntidt^eiv  im  Sinne  von  „trügerisch  reden",  im  Vs.  922  derThesm. 
und  in  einem  Frgm.  des  Kratinos,  bei  K.  I  119,  378;  iyxili- 
xl'Qetv  im  Sinne  von  novfjQcvecrS^at,  in  einem  Frgm.  desPhere- 
krates ,  bei  K.  I  19G,  166;  (jwxqaräv  und  kaxonvonavelv 
im  Sinne  von  „schmutzig  einhergehen",  im  Vs.  1281.  82  der  Vö- 
gel. Sehr  kühn  ist  dasCompositum  svoiniö aQidTOfpavi'Qoav^ 
in  einem  Frgm.  des  Kratinos  (bei  K.  I  102,  307).  Zahlreiche 
Beispiele  dieser  gewandten  Umformung  von  Eigennamen  in  Verba 
bietet  Grasberger  1.  c.  p.  29  Anm.  73. 

Ebensowenig,  wie  die  Namen  einzelner  Menschen  oder  gan- 
zer Städte  und  Stämme  verschont  die  Komödie  die  Namen  der 
Götter  und  Heroen,  vielmehr  gebraucht  sie  dieselben  sprich- 
wörtlich in  den  verschiedensten  Beziehungen.  Die  Beispiele  wer- 
den für  sich  selbst  sprechen. 

Mit  dem  Namen  des  KQÖvog,  Tl&wvo  g  und  ^lansTog 
verband  der  Grieche  den  Begriff'^  den  wir  mit  „vorsündflutlich" 
bezeichnen;  die  Stellen  haben  gesammelt:  Kock  zu  Vs.  398  der 
Wolken,  Richter  zu  V.  1480  der  Wespen  und  Bergk  comm. 
de  rel.  com.  Ath.  p.  9.  Das  Gleiche  besagen  die  Festnamen: 
Bovcfovta  und  JindiXia ,  cf.  die  Vss.  984.  85  der  Wolken;  hie- 
her  gehört  auch,  was  oben  p.  41)  über  den  Vs.  398  der  Wolken 

w  ]Uö5^€  üi)  xal  Kqovmv  o'Qmp  xal  ßexxeGtkrive 
gesagt  wurde. 

Mit  dem  Namen  des  Zeus  wird  immer  das  Beste  in  seiner 
Art  bezeichnet ,  cf.  K.  I  338,  295 ,  wo  ^log  t6  (rdvdaXov  mit 
liiya  drj  ti  erklärt  wird;  M.  III  330,  2,  wo  Mcincke  zu  Jtög 
iyxttfaXog  mit  Recht  bemerkt:  „proverbialiter  dicitur  de  cibo 
delicatissimo",  und  Hehn  „Culturpflanzen"  p.  318.  19  zu  Jiög 
/J«/a;^o^  =  iuglans.  Aehnlich  verhält  es  sich  „Ritter"  Vs.  819  mit 
den  ^Ax^Xkeioi.  Zu  K.  I  543,  596: 

rjövg  y€  nlveiv  oivog  ^Acpqoö Irrig  Y^^^^f^ 
kann  man  unsere  „Liebfrauenmilch"  vergleichen. 

Herakles  stand  hoch  in  Ehren,  und  doch  ist  kein  anderer 
Heros  soviel  von  den  komischen  Dichtern  verspottet  worden. 
Herakles  „der  Fresser"   ist  eine  ständige   Figur   der  alten  und 


2)  Götter 
und  lieroBn. 
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neuen  Komödie  (cf.  Preller  gr.  Mytb.  MI  p.  266— 69).  Ich  wähle 
ans  der  grossen  Menge  der  Beispiele  nur  eines,  das  besonders 
feinen  Witz  zeigt,  nämlich  das  Frgm.  des  Alexis  (M.  III  443,  1 
=:K.  II  345,13;')).  Herakles  ist  hier  Schüler  des  Linos,  der  ihm  Bü- 
cher zur  Auswahl  vorlegt;  den  Homer,  Hesiod  und  andere  Dich- 
ter weist  er  zurück  und  wählt  das  Kochbuch  eines  gewissen  Si- 
mos.  Mit  Meineke  gebe  ich  nun  die  Worte  ßovhfjLog  «c^'  äv- 
&Qamog  (Vs.  17)  dem  Herakles,  doch  spricht  er  nicht  von  Si- 
mos,  dem  Schriftsteller,  sondern  von  sich  selbst  und  zwar  im 
Sinne  eines  Bedingungssatzes:  idp  tig  ßovXi[iog  fj  (cocrneQ  iyüo 
vvy),  b  ZI  ßovXei  Uye.  Wenn  Kock  (1.  c.)  mit  Recht  glaubt, 
dass  nach  Vs.  16  einige  Verse  ausgefallen  seien,  so  dürfte  in 
diesen  Versen  Linos,  der  Lehrer,  den  Herakles  getadelt  haben, 
dass  er  nicht  bei  der  Sache  sei,  und  er  erhält  nun  recht  passend 
von  dem  ungefügen  Schüler  die  Antwort  (Vss.   17.  18): 

ßoihliog  i(j&^  av^Qconog,  o  rt  ßovlei  Xeye. 
neivw  yäq,  ev  tovr   la^i. 

Wenn  der  Mensch  hungrig  ist,  meint  der  ewig  hungernde  Hera- 
kles, da  hilft  alles  Reden  nichts,  da  interessiert  er  sich  für  nichts, 
nicht  einmal  für  ein  Kochbuch.  Ueber  die  abgekürzte  Form  des 
Bedingungssatzes  vgl.  Kühner  ausf.  Gramm,  der  gr.  Spr.  ^  H 
p.  784.  85. 

Dionysos  wird    in  der  Komödie    als  weichlich  verspottet, 
cf.  K.  I  372,  10  und  des  Aristophancs  Frösche. 

Der  Name  desBriareus  bezeichnet  tapfere,  kriegsgewaltigc 
Männer,  cf.  Plut.  Marc.  17,  wo  Archimedes  6  rstofxeTQixog  Bqid- 
Q€cog  genannt  wird,    und    M.  IH  521,  Vss.  9  ff.: 

^evayog  ovtog,  ocriig  dv  ^(oqax    exfl  •      •  . 
i(fdvri  Boidgecog,  dp  tixt}  ö'  idTip  lay^g. 
Ironisch  spricht  Timokles  (K.  II  457,12)  von  Dcmosthcncs: 

6   BQidqeoygj 
o  Tovg  xataniXtctg  xdg  le  loyx^g  ia^loav. 

Der  unglückliche  Telep hos  geht  in  doppelter  Gestalt  über 
die  komische  Bühne.  Wo  er  als  «ywi/o?  auftritt  (cf  M.  III  313, 6; 
III  467,  1  V.  3),  ist  wohl  der  Telephos  des  Aischylos  Vorbild 
(cf  was  Frösche  911  ff.  Euripides  dem  Gegner  vorwirft),  wäh- 
rend der  bettelarme,  durch  sophistische  Vielrederei  lästige  Tele- 
phos auf  Euripides  geht,  cf.Vs.430  der  Ach.;  9J2ff".  der  Wolken, 
und  M.  ni  593  Vss.  9—11. 


Cheiron  ist  sprichwörtlich  als  Erzieher  grosser  Männer, 
vgl.  den  Titel  Xelqoweg  bei  Kratinos  (K.  I  82).  Bei  K.  I  655, 
19 L  wird  Dämon,  der  Lehrer  des  Perikles,  mit  ihm  verglichen. 
Sokrates  wurde  geradezu  6  evegog  Xelquiv  genannt  (cf  lex. 
Pape  B.  s.  V.  Xelqtjav), 

Palamedes  bezeichnet,  wie  schon  der  Name  sagt  (lex. 
Pape  B.  übersetzt  „Ilandrich";  Curtius  gr.  Etymologie  p.  268^: 
„Aus  der  Bedeutung  Handgriff,  naXd^ri^  entspringt  üakafidcov, 
UaXafiridrjg^'),  einen  in  jeder  Kunst  gewandten,  durchaus  prakti- 
schen Menschen,    cf  K.  I  350,   351,  K.  H  139,  10    und  M.  IV 

644,  160. 

Der  Name  des  Orestes  hat  bei  Aristophancs  keinen  guten 
Klang.  Drei  Stellen  (Ach.  1 166  ff.,  Vögel  712  ff.  und  1482  ff.) 
sind  zu  beachten,  die  noch  strittig  sind.  Im  Hauptergebnis 
scheint  mir  M.  Strübing  (1.  c.  p.  29—37)  Recht  zu  haben;  das 
Resultat  seiner  Beweisführung,  der  Orestes  der  Ach.  und  der 
Vögel  seien  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten,  ist  daher  unbe- 
dingt festzuhalten.  Muhl  (p.  17  1.  c.)  gibt  für  seine  entgegen- 
gesetzte Ansicht  keinen  Grund  an.  Auch  v.  Velsen  (phil.  Anzei- 
ger VII  1876  p.  372)  wird  bei  zu  grossem  Streben  nach  Kürze 
unverständlich.  Ein  wichtiges  Argument  führt  M.  Strübing  p.  29. 30 
an,  wenn  er  sagt,  es  sei  schon  deshalb  unmöglich,  den  Orestes 
der  Ach.  und  den  der  Vögel  für  identisch  zu  halten,  weil  es  ja 
undenkbar  sei ,  dass  in  einem  wohlgeordneten  Staate  ein  und 
derselbe  Mensch  11  Jahre  lang  (soviel  beträgt  die  Zwischenzeit 
zwischen  beiden  Dramen)  ungestraft  als  Xoanoövzrig  sein  Unwesen 
treibe.  Hiegegen  bemerkt  nun  v.  Velsen  (1.  c.) :  „Die  11  Jahre 
gewohnheitsmässigenStrassenraubs  sind  eine  Erfindung  Müllers." 
Aber  wenn  man  mit  v.  Velsen  beide  Persönlichkeiten  für 
identisch  hält  und  das 'O^eoriyc  tig  mit  „Orestes  oder  ein  Mensch 
seinesgleichen"  übersetzt,  so  hat  ein  und  derselbe  11  Jahre  hin- 
durch Kleider  gestohlen,  oder,  um  mich  ganz  vorsichtig  auszu- 
drücken: es  ist  dann  bewiesen,  dass  der  sogenannte  Orestes  im 
1.  und  im  11.  Jahre  ein  gefürchteter  Kleiderdieb  war.  Wenn  er 
in  der  Zwischenzeit  ehrlich  lebte,  dann  aber  nur  dann  hat 
M.  Strübing  Unrecht.  Nicht  besser  ist  der  andere  Einwurf.  „Das 
tig  in  Ach.  1166",  sagt  v.  Velsen  1.  c.  „versteht  Müller  nicht 
richtig.  Es  heisst:  Orestes  oder  ein  Mensch  seinesgleichen."  Man 
kann  das '0()€(rfiye  i^ic  auch  ganz  gut  mit  M. Strübing  übersetzen: 
„ein  Mensch,  wie  Orestes  einer  war",   vgl.  M.  111  428,  2: 
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0  iiEv  ovv  i[i6g  vlog,  oiov  vfi€7g  agricog 
eldsTS,  TOiovTOc  ytyovev,   Olponlmv  tiq  ri 
Mccoo^v  Tig. 
In  EinzelDem  bin   ich  jedoch   mit  M.  Strübing  nicht  einver- 
standen. Wenn  er  1.  c.  p.  35.  36  sagt:   „Mir  scheint    an  beiden 
Stellen  der  Vögel  wie  in   den  Ach.  der  Name  Orestes  ein  Gat- 
tungsname ,    hier  allerdings    für  einen  nächtlichen  Räuber ,    und 
zwar   nicht  blos  Kleidcrräuber.     Denn    wenn    der  Spitzbube  bei 
den  Opfern ,    die  er  niederschlug  ,    auch  noch   ihren  Geldbeutel, 
ihr  ßaXäriiov,  fand,  so  wird  er  es  schwerlich  verschmäht  haben", 
so  ist  das  eine  etwas  spitzfindige  Unterscheidung;    die  Kleider- 
diebe werden  das  ßa)Avtiov  selten  verschmäht  haben.  Dass  der 
Dichter  jedoch  vorwiegend   an  den  Raub    des  Mantels    dachte, 
beweist    das  ;(A«?iar  vcf.aheip  in  Vs.  712  und  das  yvfii'dg  tjv  in 
Vs  1492  der  Vögel   Auch  meint  er  in  der  Stelle  der  Vögel  nicht 
die  ganze  Gattung  (er  fügt  kein  rig  hinzu,  wie  Ach.  llGii),  son- 
dern  ein  Individuum ,    das  damals  alle  Zuschauer  kannten  und 
fürchteten ,    dessen  verwegne  Frechheit  durch  die  Vergleichung 
mit  Orestes  bezeichnet    wird.  Doch  dies  sind  Kleinigkeiten.  Von 
grösserem  Gewicht  ist,  was  1.  c.  p.  ;)3  Anm.  der  nämliche  über- 
aus scharfsinnige  Gelehrte  sagt:  „Uebrigens  ist  mir  später  zwei- 
felhaft geworden,  ob  der  Spitzname  wirklich  von  dem  tragischen 
Heros  herrühre.    Es  passt  ja  kein  einziger  Zug  in  dem  Treiben 
der  nächtlichen  Unfugmacher  auf  das,    was  die  Sage   von   dem 
Sohne  des  Agamemnon  berichtet.     Denn   wenn   dieser    auch   als 
ein   von    den  Furien    verfolgter    in  gewissem  Sinne   ^lairofievog 
war,  so  hat  er  sich  doch  weder  betrunken,  noch  hat  er  je  seine 
Raserei  an  andern  ausgelassen."  Muhl  (1.  c.  p.  17)  scheint  son- 
derbarerweise   den  Namen  Orestes   für  den  Eigennamen,    nicht 
für  den  Spitznamen  des  Xomoditrig  zu  halten,  wenn  er  sagt,  der 
Name  trage  ein  auffallend  unattisches  Gepräge.  Vom  Orestes  der 
Vögel  schweigen  beide;  nun  ist  aber  in  den  „Vögeln"  ganz  of- 
fenbar der  Heros  Orestes,    der  Sohn  des  Agamemnon,  zur  Ver- 
gleichung gewählt,  und  doch  könnte  man  mit  demselben  Rechte 
wie  M.  Strübing  bei  der  Acharnerstelle ,    hier  sagen:    kein  ein- 
ziger   Zug    in    dem    Treiben     des     nächtlichen    Unfugmachers 
passt  auf    den  Sohn    des  Agamemnon,   der  niemals  Kleider  ge- 
raubt hat. 

Mir  scheint  der  Orestes    der  „Ach."    und   der  „Vögel"  eine 
doppelte  Beziehung  zum  tragischen  Heros  zu  haben:    mit  einem 
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Heros  werden  beide  verglichen,  weil  ihre  Nähe  Gefahr  bringt 
(cf.  das  Frgm.  des  Menandros  bei  M.  IV  204:  ovx  elixi  zovtmv 
twp  rjQcoo)p,  das  soviel  bedeutet  als:  ich  bin  kein  jähzorniger 
Mensch,  dem  zu  begegnen  gefährlich  ist;  beachte  auch  was 
Leop.  Schmidt  Ethik  der  Griechen  I  p.  113—115  über  die  aber- 
gläubige Verehrung  der  Heroen  erzählt);  mit  Orestes  werden 
sie  verglichen,  weil  beide,  wenn  auch  in  verschiedener  Art,  wahn- 
sinnig sind:  der  Orestes  der  Vögel  ist  von  „rasender"  Kühnheit 
fvergl.  über  diesen  Gebrauch  von  iiahaa^ai  Hom.  Z.  LOl  Tv- 
deog  vlog  ncut^erai,  nicht  minder  das  lat.  furere,  Verg.  Aen.  9, 
552  contra  tela  furit);  der  Orestes  der  Ach.  ist,  wie  wir  sagen, 
„toll  und  voll"  (cf.  etwa  Hom.  Z.  132  iiaivoy^evog  Jiopvaog, 
Hör.  carm.  2,  7,  28:   „recepto  dulce  mihi  furere  est  amico^')- 

Aus  diesen  Stellen,  wenn  sie  so  richtig  erklärt  scheinen,  und 
aus  einer  dritten,  die  nicht  der  Komödie  angehört  (Isaios  8,  3: 
JioxXrig    0  ^OqefTTTig    inixaXovf^ievog  cf.    hiezu  M.  Strübing    1.  c. 
p.  32.  33),  ergibt  sich,  dass  der  Name  des  Heros  Orestes 
zur  Bezeichnung    eines    gewaltthätigen  und    gefähr- 
lichen Menschen  sprichwörtlich  war.     Freilich  fällt  die 
Komödie  hiemit  ein  strenges,  einseitiges  Urteil,  doch  Kronos  ist 
ihr  ein  kindischer  Alter,  Herakles  ein  Fresser,  warum  sollte  sie 
den  Orestes  verschonen,  dessen  That  ja  von  der  Tragödie  selbst 
verdammt  wurde  (Euripides).  Auch  ist  die  treffende  Bemerkung 
von  W.  Vischer^  („über   die  Benützung   der    alten  Komödie  als 
geschichtliche  Quelle"  in  „kleine  Schriften"  I  p.  459  — 485,  Lpz. 
L877  p.  4G0J  hier  von  Belang:  „Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  Komödie,    welche  Heiterkeit   und  Gelächter   unter  den  Zu- 
schauern und  Zuhörern  erregen  sollte,  ihren  Gegenstand  von  der- 
jenigen Seite  auffassen  musste,    welche    zum  Spott  und  Scherz 
Anlass  gab.    Sie    konnte  also    die  Erscheinungen    nicht  wie  der 
Historiker  unparteiisch  und  allseitig  aufnehmen,  sondern  musste 
ihre  Kehrseite   herausheben  und   diese    in  ihrer  Schwäche    dem 
Gelächter  preisgeben."  Dies  gilt  nicht  nur  von  der  Art,  wie  die 
Komiker  mit  historischen  Persönlichkeiten  umgehen,  es  gilt  auch 
von  den  Göttern  und  Heroen,  besonders  von  letztern.    Die  Hel- 
den Homers  und  der  Tragiker,  die  dem  Griechen  sehr  vertraut 
waren  (cf.  hiezu  besonders  das  Frgm.  des  Timokles   bei  M.  III 
592.  593),  dienen  daher  den  Komikern  nicht  minder  als  Nikias, 
Lamachos,  Perikles,  Sokrates,  Piaton,  Demosthenes  zur  Zielscheibe 
der  verschiedensten  Witze.  Die  folgende  kleine  Zusammenstellung 
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der  gravierendsten  Fälle  aus  der  alten  nnd  neuen  Komödie 
möge  dies  erläutern  und  zugleich  darthun,  wie  nicht  Orestes 
allein     unter    den    Heroen     einseitig    uud    respektlos    beurteilt 

wurde. 

Bei  M.  n  (100,  T)  und  IV  390,  1  wird  Achilleus,  der  glän- 
zende Sohn  der  Thetis,  tifAiortoiXriq  genannt,  mit  Anspielung 
auf   das  hohe  Lösegeld ,    das    er  für  den  Leichnam  des  Hektor 

erhielt. 

Wenn  Kratinos  (K.  I  78,  216)  dieAndromeda  deXictaiqa 
nennt,  so  sagt  er  hiemit,  die  unglückliche  Tochter  des  Königs 
Kepheus  habe  ihre  Reize  zur  Schau  gestellt  und  so  den  Perseus  in 
die  Falle  gelockt.  Aehnlich  ist  die  Anschauung,  wenn  die  He- 
tären Sinope,  Lyke,  Nannion  bei  M.  III  310,  1  nayldeg  tov 
ßtov  genannt  werden. 

Bei  M.IV  647,  171  ist  7iQiafiü)&rj(To^ai  gleichbedeutend 
mit  ^vQTj^ritTofjLcct,  und  bei  M.IV  454,  l  Vs.  17  bezeichnet  vecop 
xatäloyog  eine  ermüdend  lange  Aufzählung  (cf.  auch  lex. 
Pape  B.  s.  V.  ^AXnilvooq,  über  ^Alxivöov  d  uoXoyog).  Das 
trojanische  Pferd  wird  K.  11  570,  7L  zum  xv^  öovQStog.  Auch 
ein  porcus  Troianus  wird  1.  c.  von  Kock  erwähnt,  ßekker  (zu 
Plut.  Vs.  922  im  thesaurusj  lehrt ,  ein  reicher  aber  dummer 
Mensch  sei  scherzweise  nqoßaxov  ;f^i;o"o/i,«AAoi'  genannt 
worden;  lex.  Pape  B.  s.  v.  Kcdvöcöviog  findet  sich  für  den  xa- 
uQog  KctXvdoivioq  eine  all^.  Etwas  Aehnliches  und  zwar  der 
grellste  Fall  von  Misshaudlung  eines  Mythos  scheint  mir  in  der 
Erklärung  vorzuliegen,  die  der  Scholiast  zuEccles.  1029  von  der 
sprichwörtlichen  Redensartz/«o/u/i}d€f a  dvdyi^ri  gibt:  oxi  Jio- 
fAriörjg  6  0^«?  noQpag  e'xo^p  ^vyaTtQag,  roig  nagtovrccg  ^ii'ovg 
ißiaC^eto  avtaig  cwetvai^  eoag  ov  xoqop  (Tx(tJ(Ti  xccl  dpaX(a^d)(Tiy 
Ol  ctpÖQsg.  dg  xai  o  ^v&og  'innovg  dvöqo^oi'ovg  elnav.  Ur- 
sprünglich war  wohl  Diomedes,  der  Sohn  des  Tydeus,  gemeint, 
in  dem  Sinne,  den  der  Scholiast  zu  Piaton  Pol.  IV  4ü3,  d  der 
Redensart  gibt  Irgend  ein  Komiker  bezog  sie  auf  den  Thraker 
Diomedes,  indem  er  den  obscönen  Witz  mit  mnog,  über  dessen 
häufiges  Vorkommen  oben  p.  33  gesprochen  wurde,  zur  Anwen- 
dung brachte;  nun  wurden  aus  den  ,,männermordenden  Stuten" 
die  „männermordenden  Töchter".  Die  Hetären  werden  auch  von 
Eubulos  (bei  M.  III  245.  246)  timXoi.  Kvnqiöog  e^rjCTxrjfiipai  ge- 
nannt; bei  Philippides  (M  IV  468, 1)  heisst  die  Hetäre  Gnathaina 
^  dvÖQOffOPog  Fvä^aiva. 
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Bei  M.  IV  651  findet  sich  der  Vergleich:  ifiaxicTapto  ol  6q- 
Tvyeg  wcAl'ag  xaV'ExxwQ.  Auch  M.  III  25  wird  der  trojani- 
sche Krieg  travestiert,  wenn  es  heisst: 

0  iikv  MeveXsiog  inoXsfiriff   erij  dexa 
TOtg  Tq(jO(Ti  öid  yvvalxct  t'^p  oxpip  xaX^p , 
OoiPtxlÖTjg  Ö€  TavQta  öi    k'yxeXvp. 

M.  III  357,  L  Vs.  6  ist  Kanapevg  sprichwörtlich  für  einen, 
der  gewandt  auf  eine  Leiter  klettert,  und  TeXa^mp  für  einen, 
der  wuchtige  Ohrfeigen  austeilt.  Gewiss  eine  einseitige  Wür- 
digung beider  Helden! 

Bezeichnend  ist  auch  das  Frgm.  des  Anaxandrides  (bei  M  III 
177,  2  =  K.  II  148,  34),  in  welchem  dieser  Dichter  der  neuen 
Komödie  die  Spottsucht  seiner  Landsleute  tadelt.  Er  sagt  unter 
anderm  (V.  lo.  11): 

v(f€lX€T    ccQpa  7toi(jiipog  nctCQoaPj^AiQSv g  ixXi^^tj  [iig), 
idp  de  XQtöp,  Ogl^og'  dp  de  xooddqiop,  'Id(jO)p. 

Also:  wer  ein  Widderdieb  ist,  heisst  Phrixos,  und  wer  nur  das 
Fell  eines  Widders  gestohlen  hat,  Jason.  Die  Erwähnung  des 
Atreus  ist  unverständlich.  Wenn  Meineke  (1.  c.)  bemerkt:  „pro 
Atreo  potius  Thyestem  commemorari  exspectes",  so  ist  hiemit 
natürlich  nichts  geholfen.  Doch  wäre  auch  die  Nennung  des 
Thyestes  für  uns  auffällig,  denn  Thyestes  hat  den  goldwolligen 
Widder  nicht  dem  Hirten  geraubt,  sondern  dem  Atreus  (cf.  Eurip. 
Electr.  709  ff.}.  Die  grösste  Schwierigkeit  aber  macht  das  nal- 
l(op  v(felXeTOy  das  weder  Meineke  noch  Kock  berühren. 

Bei  M.  IV  486  werden  sieben  weise  Kochkünstler  kmd 
öevtegoi  aocpol  genannt. 

Die  Expedition  der  Sieben  gegen  Theben  wird  M.  IV 
691,350  im  Frgm.  eines  unbekannten  Komikers  zu  einem  Scherz 
verwendet.  Hier  klagt  ein  Landmann  über  seinen  Acker,  der  so 
schlecht  sei,  dass  bei  einer  Aussaat  von  20  Scheffeln  die  Ernte 
13  Scheffel  betrage  (im  Vs.  7  ist  elxom  zu  lesen,  sonst  ist  die 
ganze  Stelle  unverständlich;  Grotius,  bei  M.  IV  S56,  übersetzt 
auch:  cum  conseverim  viginti). 

Ol  6'  enz    inl  Qrißag  iavqdtevcTdp  ^oi  öoxco 

fährt  er  in  Vs  !)  fort.  „Reliqui  Septem  modii",  erklärt  Dobree 
(bei  M.  1.  c.)  mit  Recht,  „instar  Septem  ducum  istorum,  illuc 
iverunt   nunquam    redituri."     Vielleicht    bezieht  sich  noch   eine 
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Stelle    auf   den    imgllkklicben  Ausgang    dieser  Expedition,    ich 
meine  die  Warnung  des  Pherekrates  (bei  K.  I  105,  160): 

die  sprichwörtlich  gewesen  zu  sein  scheint,  denn  Laon,  ein  Dich- 
ter der  neueren  Komödie  (M.  IV  574)  sagt  ironisch  : 
Boionbv   ävdqa   (Tt€Qy€,  Trjv  Boicöilai' 
firj  (f€vr  '  o  fiiy  yccq  XQV^^og,  ij  J'  i(pt[j.€Qog. 
Was  die  folgenden  Verse  (10-12)  anlangt: 

ro  Tow  Yvi'ai)C(7w  Gxn^ict  dtaTrjQsi  fiovop  (6  dygög). 
B.  ovriGicfoqa  yeyoiTO.     A.  tovto  ylyvexai. 
o  yc(Q  (fiqei  vvv  ohoc,  eig  oioc  (pioei, 
weist  iMeineke  die  Lesart  Grölet  und  die  abenteuerliche  Deutung 
Beutleys    mit  Recht  zurück;    er    selbst  liest  o-x^/ua,  ohne  jedoch 
eine  Erklärung  zu  bieten.     Auch  ich  ziehe  axniia  vor:  die  Kla- 
gen   der    vorhergehenden    neun   Verse    fasst    der    Besitzer    des 
Grundstückes  nun    in    einen  schwerwiegenden  Vorwurf  zusam- 
men,   indem  er  sagt:    mein  Acker  zeigt  das  Wesen  eines  Wei- 
bes, er  ist  undankbar  und  verschwenderisch.     Dass  die  Weiber, 
die  in  der  Komödie  so  vielfach  verfolgt  werden,  auch  dem  Vor- 
wurf der  Undankbarkeit  nicht  entgangen  sind,  wird  niemand  in 
Erstaunen  setzen.  Vergleiche  übrigens  M.  IV  241,  22  a.  b: 

xahoi 
xi  Xoyll^ofi    6  xc<xodai(jü)p  ttqogöoxcop 
XctQiy  naga  yvvaixoq  xo^ulG&ai, 
und  zu  Vs.  5,  wo  der  Landmann  von  seinem  Acker  sagt: 

0  öe  Xa^ßctvei  fiip,  dnodtdooGi  6'  ovde  ey 
den  Vers  des  Menandros  (M.  IV  343,  97): 

yvvTi  t6  Givoköv  Igti  danavriQOP  ifvaei. 
Der  Schluss  ist  klar.  B.  unterbricht  den  Schwall  der  Klage  und 
wünscht  alles  Gute  mit  den  Worten  ovriGitpoga  yivono. 
A.  sagt  in  einer  Anwandlung  von  Galgenhumor,  der  Wunsch  sei 
schon  in  Erfüllung  gegangen:  ö  ydg  (figei  vvv  ovtog,  elg 
ovog  (fto€i  (also  ovrjGKpÖQa).  Grotius  (M.  IV  856)  hat  das  Wort- 
spiel fein  ins  Lateinische  übertragen: 

B.     ,.erit  adiumentum ,    spero.     A.     Imo  ita  nunc    her- 
cule  est. 
Nam  quod  fert,  uno  ferri  iumento  potest." 
Das  Frgm.  des  Piaton  (M.  II  i;42,  2  =  K.  I  622,  75): 
t£  oi^x  dnrjy^co,  'Iva  QrjßrjGiv  rj'  Qcog  yevr] : 
das  den  Schluss  bilden  soll,    legt  gleichfalls  eine   grosse  Miss- 
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achtung  der  Heroen  an  den  Tag.  Die  Erklärung  des  Zenobios 
(M.  I.e.):  ^aGi  de  ozi  ev  Qrjßatg  ol  iaviovc  dvaigovvTsg  ovöe- 
fiiäg  xtfJbTJg  iieteTxov .  xai  I^qigtotsXtjc  de  (frjGiv  neql  Grjßal- 
(öv  10  avxb  TOVTO  otl  Tovg  avTOX^iQccg  eavTüov  yevofii- 
vovg  ovx  ItI^odv.  t6  ovv  iva  rjQoog  yevTj  xaz  evcpruiiG^öv 
elgriTai  scheint  mir  ungenügend;  es  war  kein  Grund  vorhan- 
den, gerade  auf  die  Thebaner  hinzuweisen,  da  ja  auch  im 
übrigen  Griechenland  die  Selbstmörder  ohne  Totenehren  be- 
stattet wurden  (cf.  Leop.  Schmidt  Ethik  der  Griechen  II  p.  104 
und  besonders  was  dort  von  den  Athenern  gesagt  wird:  „Zu 
Athen  trennte  man  den  Selbstmördern  die  rechte  Hand  vom  Kör- 
per"). Die  Thebaner  werden  offenbar  erwähnt,  weil  ihre  bekann- 
testen Heroen  und  Heroinnen  durch  Selbstmord  starben,  ver- 
gleiche über  den  Tod  der  Jokaste  Soph.  Oed.  rex  1263.  1264, 
der  Antigone  Soph.  Ant.  1221,  der  Euridike  Soph.  Ant.  1315ff., 
über  Haimon  Soph.  Ant.  12S5.  Erhängt  haben  sich  freilich  nur 
Antigone  und  Jokaste,  doch  ist  das  tI  ovx  dnriy^a)  unsrer  Stelle 
überhaupt  eine  Aufforderung  zum  Selbstmord  und  es  wird  die- 
jenige Todesart  beispielweise  genannt,  an  welche,  wie  es  scheint, 
ein  Grieche  in  diesem  Fall  zuerst  dachte.  Vergleiche  Vs.  780 
der  Wolken: 

ttqIv  TTjv  efiTjv  xaXetaS^^ ,  d  nay^alfjbtjv  TQ8xcr)v, 
oder  V.  125  der  Ach.:  zavTa  ö^t    ovx  dyxovri; 
oder  K.  II  511),  130  ei  raig  dÄTj&elaKTiv  ol  Te^vrjxoTeg 

aiGd^riGiv  dxovj  ccvögeg,  chg  (paGlv  Tiveg, 
dnriyl^dufiv  dv  &Gi  löetv  Evqmlöriv, 
oder  das  Frgm.  des  Aristophanes  (K.  I  520,  499):  yewaia  ßoio\- 
Tiog  Iv  l4yxofievov,  wo  freilich  die  Erklärungen  weit  ausein- 
andergehen. Doch  ist  das  Eine  wohl  sicher,  dass  der  Name 
'AyxoiievÖQy  den  Herodianos  neben  TiGafievog,  Je^afievog,  'Axe- 
Ga^evog,  KXccvGaftevog  citiert,  ein  Personen-  und  nicht  ein  Städte- 
name ist  (cf.  auch  Kock  1.  c.).  Muhl  (1.  c.  p.  45)  scheint  mir 
das  iv  ""Ayxofievoi  richtig  zu  übersetzen:  „in  Hängheim";  es  ist 
eine  Travestie  von  fv  "Aiöov. 

Wer  diese  grosse  Anzahl  zum  Teil  recht  bösartiger  Ver- 
höhnungen von  Göttern  und  Heroen  überblickt  (bezeichnend 
sind  auch  zwei  Stellen,  die  eine- Profanierung  der  Kultbilder  ent- 
halten, nämlich  die  Schimpfworte  yeygafifjLevr}  ehm>  in  Vs.  538 
der  Frösche,  Kock  übersetzt  „Oelgötze",  und  ßgeTag  gleich  6 
dvalG^flTog  bei  M.  III  160),  wer  sich  zugleich  der  nicht  minder 
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zahlreichen  und  rücksichtslosen  Deutungen  und  Verdrehungen 
von  Namen  und  Beinamen  der  Götter  erinnert,  die  im  ersten 
Teile  dieser  Abhandlung  besprochen  wurden ,  wird  nicht  mit 
Fr.  Jacobs  (akademische  Reden  und  Abhandlungen  Leipz.  1829 
p.  324)  diese  Erscheinung  mit  der  dionysischen  Festfreude  und 
Ungebundcnheit  entschuldigen.  C.  Kock  freilich  geht  zu  weit, 
(Aristophanes  und  die  Götter  des  Volksglaubens  N.  Jahrb. 
3.  Suppl.  1857—60,  p.  68—109),  wenn  er  aus  jedem  einzelnen 
Drama  ein  Glaubensbekenntnis  des  Dichters  abstrahiert,  aber 
auch  Leop.  Schmidt  (I.e.  I  p.  75),  wenn  er  sagt:  „In  der  grell- 
sten Beleuchtung  führt  uns  Aristophanes  wiederholt  derartige 
(an  der  Gerechtigkeit  der  Götter  zweifelnde)  Stimmungen  vor, 
ohne  dass  es  jedoch  gerechtfertigt  sein  würde,  daraus  Schlüsse 
auf  die  eigene  Lebensauffassung  des  Dichters  zu  ziehen."  Mir 
scheint,  man  kann  mit  gutem  Recht  von  Aristophanes  und  den 
Komikern  überhaupt  sagen,  was  Naegelsbach  (nachhom.  Theo- 
logie p.  475)  von  ihrem  Publikum  sagt:  „Einer  schlichten  Auf- 
fassung der  Dinge  ist  klar,  dass  wo  solche  Gestalten  zum  Jubel 
des  Volkes  die  Bühne  betraten,  die  Religion  aufgehört  hatte,  ein 
Heiligtum  zu  sein.-'  Eine  Art  von  Schauspielen  lässt  sich,  was 
Profanierung  der  Religion  anlangt,  mit  der  attischen  Komödie 
vergleichen,  ich  meine  die  mittelalterlichen  Mysterien.  Kenner 
auf  diesem  Gebiete,  Flögel  („Geschichte  des  Groteskkomischen" 
Leipz.  1788  p.  ir)9 — 198)  und  Reidt  („das  geistliche  Schauspiel 
des  Mittelalters  in  Deutschland"  Frankf.  1868  p.  172  ff.)  erklären 
derartige  Witze  für  Symptome  der  Verwilderung  und  der  geschwun- 
denen Frömmigkeit,  nicht  für  Erscheinungen  naiver  Festesfreude. 
Es  erübrigt  noch  hier  am  Schlüsse  der  Abhandlung  die  alte 
und  neue  Komödie,  aus  der  die  Beispiele  bisher  in  bunter  Reihe 
angeführt  wurden,  getrennt  zu  betrachten.  Wer  in  den  einzelnen 
Kategorien  die  verschiednen  Stellen  daraufhin  durchmustert  und 
die  Witze  der  neuen  Komödie  gegen  die  der  alten  abwägt,  wird 
eine  vollständige  Uebereinstimmung  finden.  Die  Personen  frei- 
lich, die  angegriffen  werden,  sind  ganz  verschiedne:  hier  meist 
Staatsmänner,  dort  Philosophen,  Parasiten,  Hetären  und  Köche; 
die  Kampfart  aber  ist  ein  und  dieselbe:  gleich  beliebt  sind  die 
Deutungen  und  Verdrehungen  der  klaren  Form  des  Eigen- 
namens ,  gleich  rücksichtslos  ist  der  Angriff  auf  Menschen  und 
Götter.     Das  Frgm.  des  Timokles  (K.  II  457,  12): 
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0  tovq  xaxaniltag  tag  %e  loyiaq  id&lwy, 

fiicrwy  Xoyovg  avd^Qconog,  ov  de  ncönote 

dvrl&etoy  eincop  ovöev,  dkX  "Aqri  ßkincap , 
eine  der  wenigen  Stellen,  an  denen  sich  die  neue  Komödie  mit 
einem  Staatsmann    beschäftigt,    gibt  der   alten  Komödie  nichts 
nach,    und    erinnert  nach  Form    und  Inhalt   an    das  Frgm.  des 
Hermippos  (K.  I  236,  46),  der  von  Perikles  sagt: 

Baailev  2aTVQcop,  tl  not    ovx  i&ilsig 

öoqv  ßa(TtaQeiVj  dlXd  Xoyovg  i^kv 

neql  tov  noliiiov  deivovg  Tiaqexsi , 

ipvxijy  de  TeXrirog  vneazrjg., 

Freilich  sind  derartige  Angriffe  auf  Staatsmänner  in  der 
neuen  Komödie  äusserst  selten.  Doch  darf  man  daraus  nicht 
folgern,  in  Athen  sei  zu  Zeiten  des  Menandros  und  Philemon 
der  politische  Umgangston  ruhiger  und  anständiger  gewesen,  als 
zu  Zeiten  des  Kratinos  und  Aristophanes.  Die  Rücksichtslosig- 
keit gegenüber  dem  politischen  Gegner,  das  persönlich  Verletzende 
des  Auftretens,  das  fortwährende  Hereinziehen  des  Privatlebens, 
kurz  die  ganze  Kampfart  der  alten  Komödie  findet  sich  wieder 
bei  den  attischen  Rednern  der  damaligen  Zeit;  sie  sind  hierin  die 
Schüler  der  alten  Komiker,  und  Schüler,  die  den  Lehrer  errei- 
chen. Wer  denkt  nicht  an  das  unwürdige  Verhältnis  zwischen 
Aischines  und  Demosthenes.  Was  Aristophanes  dem  Kleon  zur 
Last  legte,  ^et^la,  evQvnQoaxtla  und  xXonri,  das  behauptet  von 
Demosthenes  Aischines  und  umgekehrt.  Vergleiche  etwa  Aisch. 
III  172:  {Jrj^oa&ipTjg)  xd  dno  t?c  ixrixqog  2xv»fig,  ßdqßaqog 
kkXfivlloiv  tfj  (fMpfj,  I  181  0  xlvatdog  Jijfiocr^h^rjg,  II  99  o  Bd- 
TccXog,  was  im  Munde  des  Aischines  gleichbedeutend  ist  mit  6 
xlvaiöog  (cf.  Grasberger  1.  c.  p.  42  ff.),  II  42  o  2l(Tv(fog  liöe 
{Jr}^o(Td^dyfjg),lll2[A:  rj  tov  Jfjfio(T^evovg  iv  xfi  noXizel^  öooqo- 
doxla  xai  e^nXtj^la  xcci  öeiXla,  III   181  J^fioa^evfjg  6  ttip  rd- 

Demosthenes  vergalt  Gleiches  mit  Gleichem;  eine  einzige 
Stelle  (de  cor.  242)  möge  gnnügen:  mprjQop,  dpöqeg  'A&rjpaioi, 
nopfjQOP  6  (Tvxotpdpzfjg  dei  xal  napiaxö&ep  ßdcrxapop  xai  cfiX- 
aliiop'  TOvTo  de  xai  (pvaet  xlpaöog  rdp&Qcontop  iatip  (o  Ai- 
f^X^^V^^f  ovötp  i^  dgx^g  vyieg  nenoLfjxog  ov6^  iXevd^eqop,  avzo- 
Tqayixog  nlS^fjxog,  dqovqatog  Oipo^aog.     Es  ist  als  ob  man  den 
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Aristophanes  hörte!     Doch  dies  ist  ein  Thema,  das  einer  eignen 
Untersuchung  reichen  Stoff  darbieten  dUrfte.  — 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  es  mir  gelungen  sein 
möge,  von  dieser  einen  Seite  her  die  Schlagfertigkeit  und  die 
Sprachgewalt  des  attischen  Witzes  zu  zeigen.  Ein  altes  Orakel 
verhiess  den  Athenern: 

Evdai^oy  nroXle^QOv  lidrivalriq  dysXelrjg , 

noXld  iöop  aal  noXXä  na&ov  xai  noXXa  fioyfjo'ar, 

aiexoq  iv  vecpeXrjG'i  yeyi^cecd  rjfiata  ndpra. 
Der  Spruch    ist  herrlich   in  Erfüllung  gegangen,   und    auch  die 
attische  Komödie  hat  ihr  Teil  dazu  beigetragen. 
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